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Inspirierende  Worte 

Unser  Heiland  Jesus  Christus  ist 
uns  in  allen  Tugenden  ein  vollkom- 
menes Vorbild.  Dies  gilt  auch  für  die 
Tugenden  der  Standhaftigkeit  und 
der  Güte,  der  Nächstenliebe  und  der 
Bereitschaft  zu  vergeben.  Und  er  hat 
uns  allen  geboten,  seinem  Vorbild 
nachzueifern.  Sein  ganzes  Leben 
lang  war  er  das  Opfer  von  Gemein- 
heit und  Niedertracht.  Er  war  gerade 
erst  geboren,  da  mußte  man  ihn 
schon  verbergen,  weil  sein  Leben 
bedroht  war.  Joseph  erschien  im 
Traum  ein  Engel,  der  ihm  gebot,  mit 
Maria  und  dem  Kind  nach  Ägypten 
zu  fliehen.  Und  am  Ende  eines  rast- 
losen Lebens  ertrug  er  still,  be- 
herrscht und  in  göttlicher  Würde, 
wie  ihm  verworfene  Männer  ihren 
widerlichen,  mit  Krankheitskeimen 
durchsetzten  Speichel  ins  Gesicht 
schleuderten.  Wie  ekelerregend! 
Aber  welche  Haltung  hat  er  gezeigt! 
Wie  vollkommen  hat  er  sich  be- 
herrscht! 

Sie  stießen  ihn  herum,  hieben  und 
schlugen  ihn.  Nicht  ein  zorniges 
Wort  entschlüpfte  seinen  Lippen. 
Wie  hatte  er  sich  doch  in  der  Ge- 
walt! Man  schlug  ihm  ins  Gesicht 
und  gegen  den  Körper.  Welche  De- 
mütigung, welche  Schmerzen!  Und 
doch  blieb  er  fest  und  ließ  sich  nicht 
einschüchtern.  Er  hat  selbst  buch- 
stäblich befolgt,  wozu  er  andere  er- 


mahnt hat,  als  er  seinen  Peinigern 
auch  die  andere  Wange  darbot, 
damit  sie  ihn  auch  dorthin  schlagen 
konnten. 

Seine  Jünger  hatten  ihn  schon 
verlassen  und  waren  geflohen.  In 
dieser  schwierigen  Lage  stand  er 
dem  Mob  und  dessen  Anführern  ge- 
genüber. Allein  und  ohne  Hilfe  war 
er  seinen  brutalen  und  verbreche- 
rischen Feinden  und  Verleumdern 
preisgegeben. 

Auch  Worte  gibt  es,  die  schwer  zu 
ertragen  sind.  Die  Feinde  Jesu  er- 
hoben gegen  ihn  ungerechtfertigte 
Beschuldigungen  und  lästerten,  was 
ihm  heilig  war  —  Gegenstände, 
Personen,  Örtlichkeiten  und  Um- 
stände — .  Es  muß  auch  dies  für  ihn 
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schwer  zu  ertragen  gewesen  sein. 
Seine  liebe,  unschuldige  Mutter 
nannten  sie  eine  Hure,  doch  er  hielt 
seine  Stellung  und  wankte  nicht.  Er 
duckte  sich  nicht  vor  seinen  Fein- 
den, er  stritt  nichts  ab,  er  wider- 
legte ihnen  nichts.  Als  falsche,  ge- 
kaufte Zeugen  die  Unwahrheit  über 
ihn  sagten,  hat  er  sie  nicht  verurteilt. 
Man  drehte  ihm  das  Wort  im  Munde 
um  und  legte  ihm  seine  Äußerungen 
falsch  aus,  doch  er  blieb  ruhig  und 
ließ  sich  nicht  erregen.  Hat  er  nicht 
dazu  angehalten,  für  diejenigen  zu 
beten,  die  einen  beleidigen1? 

Man  schlug  ihn;  in  amtlichem 
Auftrag  geißelte  man  ihn  gar.  Um  ihn 
auf  niederträchtige  Weise  zu  mar- 
tern, setzte  man  ihm  eine  Dornen- 
krone auf.  Man  verspottete  ihn,  aber 
er  ertrug  jede  Schmach,  die  ihm  sein 
Volk  —  sein  eigenes  Volk  —  zu- 
fügte. Johannes  sagte  zu  Recht :  ,,Er 
kam  in  sein  Eigentum;  und  die 
Seinen  nahmen  ihn  nicht  auf2."  So- 
gar sein  Kreuz  mußte  er  noch  allein 
tragen.  Man  brachte  ihn  nach  Gol- 
gatha und  schlug  ihn  ans  Kreuz,  wo 
er  die  schrecklichsten  Qualen  litt. 
Als  er  schließlich  die  Soldaten  und 
seine  Verkläger  unter  sich  sah, 
blickte  er  zu  den  Römern  hinunter 
und  sprach  die  unvergänglichen 
Worte  aus:  ,, Vater,  vergib  ihnen; 
denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  tun3!" 


1)  Siehe   Matthäus  5:44.     2)  Joh.    1:11.     3)   Luk. 
23:34. 
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„Denn  auch  Christus  ist  einmal  um  der  Sünden 
willen  gestorben,  der  Gerechte  für  die  Ungerechten, 
um  uns  zu  Gott  zu  führen  .  .  .1"  Die  erhabene  Tatsache 
des  Sühnopfers  bildet  den  Kernpunkt  des  Evangeliums, 
wie  es  von  Adam  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  ver- 
kündigt wird.  Hier  legen  wir  einige  Äußerungen  der 
Propheten  dieser  Evangeliumszeit  —  von  Joseph  Smith 
bis  Spencer  W.  Kimball  —  über  die  zentrale  Bedeutung 
des  Opfers  des  Erlösers  dar. 


Brigham  Young 

Unsere  Stammeltern  übertraten  das  Gesetz,  das  ihnen 
im  Garten  Eden  gegeben  wurde;  ihre  Augen  wurden 
aufgetan.  Dies  ließ  die  Schuld  entstehen.  Welcher  Art 
ist  diese  Schuld?  Was  begleicht  sie?  Ich  frage:  Könnte 
etwas,  das  geringer  wäre  als  ein  göttliches  Opfer,  diese 
Schuld  begleichen?  Nein  .  .  . 

Die  Kinder  Gott  Vaters  sind  vor  ihm  schuldig  gewor- 
den, und  der  Vater  verlangt  Wiedergutmachung.  Er  sagt 
seinen  Kindern  auf  Erden,  die  in  Sünde  und  Übertretung 
leben:  Es  ist  euch  unmöglich,  diese  Schuld  zu  be- 
gleichen; ich  habe  aber  ein  Opfer  bereitet;  ich  werde 
meinen  einziggezeugten  Sohn  senden,  um  diese  Schuld 
zu  begleichen.  Verstehen  wir,  warum  er  sein  Leben 
opfern  sollte?  .  .  .  Wenn  nicht  Gott  einen  Erlöser  stellt, 
der  diese  Schuld  begleicht,  so  könnte  sie  nie  beglichen 
werden.  Kann  alle  Weisheit  der  Welt  Möglichkeiten 
erdenken,  durch  die  wir  erlöst  werden  und  in  die  Gegen- 
wart unseres  Vaters  und  unseres  ältesten  Bruders  zu- 
rückkehren und  mit  heiligen  Engeln  und  celestialen 
Wesen  leben  können?  Nein,  das  steht  außerhalb  der 
Macht  und  Weisheit  der  Bewohner  der  Erde,  ob  sie 
jetzt  leben,  früher  gelebt  haben  oder  noch  leben  werden. 
Sie  sind  nicht  in  der  Lage,  ein  Opfer  zu  bereiten  oder 
zu  schaffen,  das  die  Schuld  Gott  gegenüber  begleicht. 
Aber  Gott  stellte  es  bereit,  und  sein  Sohn  beglich  die 
Schuld,  und  wir,  ein  jeder  von  uns,  können  jetzt  die 
Wahrheit  empfangen  und  im  Reich  Gottes  erlöst  wer- 
den. 

—  Journal  of  Discourses,  14:71 ,  72 


Joseph  Smith 


John  Taylor 


Ungeachtet  der  Übertretung,  durch  die  sich  der 
Mensch  von  der  unmittelbaren  Gemeinschaft  mit  Gott 
selbst  ausgeschlossen  hat  —  sofern  er  keinen  Mittler 
hat  — ,  zeigt  es  sich  doch,  daß  der  große  und  herrliche 
Plan  der  Erlösung  schon  vorher  ausgearbeitet  worden 
war.  Das  Opfer  war  vorbereitet,  die  Sühne  nach  dem 
Plan  und  dem  ewigen  Willen  Gottes  festgesetzt,  eine 
Sühne  durch  den  Sohn,  den  der  Mensch  künftighin  als 
Mittler  betrachten  sollte,  durch  dessen  Verdienst  er, 
der  Mensch,  allein  Erlösung  finden  könne,  nachdem 
der  Richtspruch  gefällt  worden  war:  ,,Zu  Staub  sollst 
du  wieder  werden"  .  .  .  Buße  ist  etwas,  womit  nicht 
jeden  Tag  gespielt  werden  kann.  Tägliche  Übertretung 
und  tägliche  Buße  ist  nicht  das,  was  dem  Herrn  wohl- 
gefällt ...  In  der  ganzen  Bibel  gibt  es  nicht  einen  Fall, 
wo  die  Erlösung  ohne  einen  bevollmächtigten  Diener 
Gottes  vermittelt  werden  konnte.  Jesus  war  (zu  der  Zeit 
der  bevollmächtigte)  Diener .  .  . 

—  Teachings  of  the  Prophet  Joseph  Smith,  S.  57-58, 

148,319 


Es  heißt  (im  2.  Buch  Nephi,  Kap.  9),  daß  die  Ver- 
söhnung unbegrenzt  sein  muß.  Weshalb  bedurfte  es 
einer  unbegrenzten  Versöhnung?  Aus  dem  einfachen 
Grund,  daß  ein  Strom  sich  nie  über  seine  Quelle  erheben 
kann.  Der  Mensch  nahm  einen  fleischlichen  Körper  an 
und  wurde  von  der  Erde  und  irdisch,  und  durch  die 
Übertretung  eines  Gesetzes  schnitt  er  sich  selbst  von 
dem  Umgang  ab,  den  er  mit  Gott,  seinem  Vater,  gehabt 
hatte,  und  wurde  dem  Tode  Untertan.  In  diesem  Zustand 
bedurfte  es  einer  höheren  Macht,  ihn  aus  seinem  niedri- 
gen und  entwürdigten  Stand  emporzuheben,  da  das 
sterbliche  Leben  des  Menschen  kurz  war  und  er  keine 
Hoffnung  haben  konnte,  sich  selbst  zu  helfen  oder  sich 
aus  seinem  gefallenen  Zustand  zu  befreien  und  sich  zu- 
rück in  die  Gegenwart  seines  Vaters  zu  begeben.  Diese 
höhere  Macht  war  der  Sohn  Gottes,  der  nicht,  wie  der 
Mensch,  ein  Gesetz  Gott  Vaters  übertreten  hatte,  son- 
dern noch  eins  mit  dem  Vater  war  und  von  ihm  Macht, 
Herrlichkeit  und  Vollmacht  hatte. 

—  The  Meditation  and  Atonement,  S.  142-143 


Wilford  Woodruff 

Wenn  die  Menschen  aufgefordert  werden,  für  ihre 
Sünden  Buße  zu  tun,  so  bezieht  sich  diese  Auffor- 
derung auf  ihre  eigenen  Sünden  und  nicht  auf  Adams 
Übertretungen.  Das,  was  , Erbsünde'  genannt  wird, 
wurde,  unabhängig  von  irgendeiner  Tat  eines  Men- 
schen, durch  den  Tod  Christi  gesühnt.  Auch  wurden 
des  Menschen  eigene  Sünden  durch  dasselbe  Opfer 
gesühnt,  jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  daß  er  dem 
Evangeliumsplan  der  Erlösung  gehorcht,  wenn  er  ihm 
verkündigt  wird. 

—  Millennial  Star,  51  :659 


Lorenzo  Snow 


Wenn  wir  so  leben,  können  wir  voller  Erwartung  dem 
Land  der  Geister,  das  weit  entfernt  liegt,  entgegen- 
sehen, mit  voller  Sicherheit,  daß  wir  dann  dort  eine 
Stätte  der  Glückseligkeit  erreichen  werden,  wo  wir  mit 
den  Söhnen  und  Töchtern  Gottes  gekrönt  und  den 
Reichtum  und  die  Herrlichkeit  eines  celestialen  Reiches 
erlangen  werden. 

Der  Apostel  Paulus  belehrte  die  Heiligen  zu  seiner 
Zeit,  daß  sie  so  gesinnt  sein  sollten,  wie  Jesus  Christus 
es  war,  der,  als  er  feststellte,  daß  er  in  der  Gestalt 
Gottes  war,  es  nicht  als  Raub  erachtete,  Gott  gleich 
zu  sein.  Der  Apostel  Johannes  hat  zum  gleichen  Thema 
gesagt,  daß  wir  Jesus,  wenn  er  erscheinen  wird,  gleich 
sein  werden.  „Ein  jeglicher,  der  solche  Hoffnung  hat  zu 
ihm,  der  reinigt  sich,  gleichwie  Gott  auch  rein  ist." 

Wie  der  Mensch  ist,  war  einst  Gott  —  ja,  ein  kleines 
Kind  in  Bethlehem,  das  von  der  Kindheit  über  das 
Knabenalter  und  das  Mannesalter  zum  Gottestum  auf- 
stieg; dies  also  ist  der  „Siegespreis,  den  die  in  Chri- 
stus Jesus  ergangene  himmlische  Berufung  Gottes  in 
Aussicht  stellt2". 

Wir  sind  die  Kinder  Gottes,  die  von  ihm  in  der  Geister- 
welt gezeugt  wurden,  wo  wir  seiner  Wesensart  teilhaftig 
waren,  wie  Kinder  hier  im  Ebenbild  ihrer  Eltern  sind. 
Unsere  Prüfung  und  Leiden  vermitteln  uns  Erfahrung 
und  schaffen  in  uns  Grundlagen  fürdie  Göttlichkeit. 

—  Journal  of  Discourses,  26:368 


Joseph  F.  Smith 

Vom  natürlichen  Tod,  dem  Tod  des  Körpers,  und  auch 
vom  ersten  Tod,  dem  geistigen,  gibt  es  eine  Erlösung 
durch  Glauben  an  den  Namen  des  einziggezeugten 
Sohnes,  wenn  man  Buße  tut  und  den  Verordnungen 
des  Evangeliums,  die  von  heiligen  Engeln  verkündet 
worden  sind,  gehorsam  ist;  denn  wenn  man  glaubt, 
muß  man  auch  gehorchen. 

Wenn  die  Menschen  nicht  Buße  tun  und  nicht  durch 
die  heiligen  Handlungen  seines  Evangeliums  zu  Chri- 
stus kommen,  können  sie  nicht  von  ihrem  geistigen  Fall 
erlöst  werden,  sondern  müssen  für  immer  dem  Willen 
des  Satans  und  der  sich  daraus  ergebenden  geistigen 
Finsternis  oder  dem  Tod,  dem  unsere  Stammeltern 
verfallen  sind,  Untertan  bleiben,  und  sie  bringen  auch 
ihre  ganze  Nachkommenschaft  unter  diesen  Zustand, 
woraus  niemand  erlöst  werden  kann,  es  sei  denn  durch 
Glaube  an  den  Namen  des  einziggezeugten  Sohnes 
und  Gehorsam  den  Gesetzen  Gottes  gegenüber.  Chri- 
stus ist  das  große  Vorbild  für  alle  Menschen,  und 
ich  glaube  daran,  daß  die  Menschen  ebenso  vorheror- 
diniert worden  sind,  so  zu  werden  wie  er,  wie  er  dazu 
vorherordiniert  worden  ist,  der  Erlöser  der  Menschen 
zu  sein. 

—  Journal  of  Discourses,  23:169, 170, 172 


mmm "' 


Heber  J.  Grant 


Wir  glauben  nicht  daran,  daß  ein  Mensch  nur  dadurch 
erlöst  wird,  daß  er  sich  auf  dem  Totenbett  zum  Glau- 
ben bekennt.  Ich  erinnere  mich,  daß  ich  in  meiner 
Jugend,  als  ich  in  einer  Bank  beschäftigt  war,  eine 
Karikaturenreihe  gesehen  habe,  die  die  Absurdität 
dieser  Ansicht  deutlich  machte.  Es  war  in  der  Zeit- 
schrift ,,Puck".  Ein  ganz  schurkenhaft  aussehender 
Mann  trat  in  einen  Raum  ein,  worin  gerade  ein  Mann 
Geld  zählte.  Er  erstach  den  Mann  und  raubte  das  Geld. 
Auf  dem  nächsten  Bild  befand  er  sich  im  Gefängnis, 
und  ein  Priester  sagte  zu  ihm:  „Glaube  an  Jesus 
Christus,  und  du  wirst  erlöst." 

Der  Verbrecher  dachte  bei  sich:  ,,Ein  recht  leichtes 
Geschäft.  Ich  glaube."  Auf  dem  nächsten  Bild  wurde 
er  vor  Gericht  gestellt  und  für  schuldig  erklärt;  auf 
dem  nächsten  dann  war  er  auf  dem  Weg  zum  Galgen, 
und  rührselige  Damen  warfen  Blumen  auf  seinen  Weg: 
,,Eine  Seele,  die  zu  Jesus  geht."  Das  nächste  Bild 
zeigte  ihn  mit  einem  Strick  um  den  Hals,  und  ein  Bild 
weiter,  flog  er,  von  Engeln  begleitet,  hinauf  zum  Him- 
mel. Auf  dem  nächsten  Bild  schließlich  sah  man  den 
guten  und  rechtschaffenen  Mann,  dessen  Geld  man  ge- 
stohlen und  den  man  erstochen  hatte,  wie  er  unten 
in  der  Hölle  von  einem  Feuer  in  das  andere  geworfen 
wurde.  Er  sagte,  daß  er  nicht  die  Zeit  gehabt  habe  zu 
sagen,  daß  er  glaube ;  denn  er  sei  hinterrücks  erstochen 
worden. 

„Wir  glauben,  daß  die  ersten  Grundsätze  und  Verord- 
nungen des  Evangeliums  sind:  1.  Glaube  an  den  Herrn 
Jesus  Christus."  Und  wenn  ich  sage  „Glaube  an  den 
Herrn  Jesus  Christus",  so  möchten  wir  es  ganz  deutlich 
verstanden  wissen,  daß  wir  unbedingt  an  Jesus  Chri- 
stus glauben  als  den  Sohn  Gottes  und  daran,  daß  er 
mit  einer  Mission  zur  Erde  gekommen  ist,  die  ihm 
von  Gott  aufgetragen  worden  war,  nämlich  als  der  Er- 
löser der  Menschen  am  Kreuz  zu  sterben.  Wir  glauben 
nicht,  daß  er  nur  ein  „großer  Morallehrer"  war,  sondern 
daran,  daß  er  unser  Erlöser  ist. 

—  Church  News,  3.  Sept.  1938 


George  Albert  Smith 

Uns  ist  gelehrt  worden,  daß  wir  nicht  für  die  Sünde 
Adams  verantwortlich  gemacht  werden,  sondern  daß  wir 
über  unsere  eigenen  Sünden  Rechenschaft  geben  müs- 
sen. Das  Sühnopfer  Jesu  Christi  nahm  die  Verantwor- 
tung von  uns,  die  Sünde  Adams  zu  sühnen  —  und 
Adam  ermöglichte  es  uns,  hier  auf  Erden  zu  leben  — , 
und  zur  rechten  Zeit  werden  wir,  so  wir  unsere  Möglich- 
keiten wahrgenommen  haben,  bereit  sein,  von  den 
Toten  aufzuerstehen. 

—  Generalkonferenz,  Oktober  1926 


David  0.  McKay 

In  der  Zeitenmitte  kam  der  Erlöser  der  Menschen, 
auf  dessen  Kommen  sich  die  Menschen  am  Morgen  des 
Lebens  gefreut  hatten  und  dessen  Leben  die  Menschen 
am  Abend  des  Lebens  rückschauend  betrachten  sollten. 
Auf  dem  Höhepunkt  der  Erdgeschichte  kam  der  Men- 
schen Sohn  und  verkündete  die  ewigen  Wahrheiten,  die 
so  im  Widerspruch  zu  den  irdischen  Versprechungen 
standen :  Wer  sein  Leben  retten  wollte,  der  mußte  es 
verlieren. 

Und  wie  vollkommen  veranschaulichte  er  doch  diese 
Wahrheit  während  seines  kurzen  Aufenthaltes  auf 
Erden.  Er  besaß  kein  Land.  Er  nannte  kein  Haus  sein 
eigen;  denn  er  hatte  nichts,  wo  er  sein  Haupt  hin- 
lege3. .  . 

Sein  Leben  war  ein  Leben  selbstlosen  Dienens  — 
immer  half  er  jamandem,  der  ein  mangelhaftes  Leben 
führte,  dazu,  ein  vollkommeneres  Leben  zu  führen  — , 
ob  nun  das  mangelhafte  Leben  auf  ein  körperliches 
Leiden  zurückzuführen  war  wie  Blindheit  oder  Taubheit 
oder  auf  eine  moralische  Schwäche,  wie  beispielsweise 
bei  der  Frau,  die  bei  der  Sünde  ertappt  worden  war. 
Seine  Mission  bestand  darin,  ihnen  das  Leben  zu 
geben. 

Kann  man  nun  nicht  diesen  Gedanken  ein  wenig 
weiterverfolgen  und  ihn  sogar  damit  in  Verbindung 
bringen,  daß  er  sein  Leben  geopfert  hat,  ja,  daß  er  sein 
Blut  vergoß?  Das  Leben  des  Menschen  hängt  nicht 
davon  ab,  was  ihm  diese  Erde  geben  kann  —  sein 
Körper  ja,  doch  der  ist  nur  das  Haus,  in  dem  der  Mensch 
wohnt  — ,  aber  der  Geist,  der  wirkliche  Mensch,  steht 
über  dem  Egoistischen  und  Sinnlichen  und  sucht  zu 
seinem  Leben  und  Glück  das,  was  ewig  ist  —  Glaube, 
Tugend,  Kenntnis,  Mäßigkeit,  Göttlichkeit,  Brüderlich- 
keit, Liebe. 

Durch  sein  Leben  und  seinen  Tod  erfüllte  Christus 
daher  nicht  nur  das  Gesetz  des  Opferns,  sondern  er 
erfüllte  jede  nur  denkbare  Bedingung,  die  der  Mensch 
kennen  muß,  um  Fortschritte  zu  machen  und  sich  vom 
irdischen  zum  ewigen  Leben  zu  erheben.  „Und  ich, 
wenn  ich  erhöht  werde  von  der  Erde,  so  will  ich  alle 
zu  mirziehen4." 

Hierin,  so  meine  ich,  erblicke  ich,  wenn  auch  ganz 
schwach,  einen  Grund  dafür,  daß  Christus  sein  Blut 
vergossen  hat;  einen  Grund  außer  dem,  der  allgemein 
angeführt  wird,  nämlich  damit  er  den  Menschen  vom 
Fall  erlöse.  Der  letztere  Grund,  muß  ich  gestehen,  hat 
mich  weniger  berührt  als  die  Erkenntnis,  daß  er  in 
seinem  Leben  für  seine  Mitmenschen  gelebt  hat  und 
daß  er  in  seinem  Tode  über  alle  irdischen  Elemente, 
über  die  Macht  des  Todes,  der  Hölle  und  des  Bösen, 
gesiegt  hat  und  als  ewiges  Wesen  vom  Grab  erstanden 
ist,  als  unser  Führer,  unser  Erlöser,  unser  Gott. 

—  Treasures  of  Life,  S.  277,  278 


Joseph  Fielding  Smith 

Dem  Plan  der  Erlösung  oder  den  ewigen  Gesetzen, 
die  das  Evangelium  Jesu  Christi  genannt  werden,  wurde 
im  Himmel  zugestimmt,  bevor  die  Grundfesten  der  Welt 
gelegt  wurden  ...  Es  war  ein  Bestandteil  dieses  großen 
Planes,  daß  [Adam]  die  verbotene  Frucht  essen  und 
fallen  sollte,  wodurch  Leid  und  Tod  auf  die  Welt  kom- 
men würde,  was  seinen  Kindern  aber  letztlich  zum 
Guten  gereichte  .  .  . 

Der  Fall  bewirkte  den  Tod.  Das  ist  kein  wünschens- 
werter Zustand.  Wir  wollen  nicht  aus  der  Gegenwart 
Gottes  verbannt  sein,  noch  wollen  wir  ewig  den  Um- 
ständen der  Sterblichkeit  unterworfen  sein.  Auch  wollen 
wir  nicht,  daß  wir  sterben,  daß  unser  Leib  zu  Staub 
zerfällt  und  daß  der  Geist,  der  diesen  Körper  recht- 
mäßig besitzt,  dem  Reich  des  Satans  ausgeliefert  wird 
und  ihm  Untertan  sein  muß  .  .  . 

Das  Sühnopfer  Jesu  Christi  ist  zweifacher  Natur. 
Dank  dieses  Opfers  sind  alle  Menschen  vom  körper- 
lichen Tod  und  vom  Grab  erlöst  und  werden  bei  der 
Auferstehung  zur  Unsterblichkeit  der  Seele  hervor- 
kommen. Ferner  empfängt  der  Mensch,  der  die  Gesetze 
und  Verordnungen  des  Evangeliums  befolgt,  durch  das 
Blut  Christi  Vergebung  seiner  Sünden  und  ererbt  die 
Erhöhung  im  Reiche  Gottes,  was  ewiges  Leben  ist .  .  . 

Wir  hören,  daß  das  Wort  „Sühnopfer"  oft  damit  defi- 
niert wird,  daß  es  ein  „Einswerden"  mit  Gott  darstelle. 
Das  ist  aber  nur  ein  kleiner  Teil  davon.  Ja,  es  ist  sogar 
so,  daß  die  große  Mehrheit  der  Menschen  nie  eins  mit 
Gott  wird,  obgleich  sie  das  Sühnopfer  empfängt.  „Die 
Pforte  ist  eng,  und  der  Weg  ist  schmal,  der  zum 
Leben  führt,  und  wenige  sind  ihrer,  die  ihn  finden5." 
Wir  werden  nicht  alle  eins  mit  Gott  werden,  wenn  wir 
darunter  verstehen,  daß  wir  zu  ihm  zurückgebracht 
werden  und  daß  uns  die  Fülle  des  Lebens  gegeben 
wird;  denn  sie  ist  nur  denen  verheißen,  die  Gottes 
Gebote  halten  und  Söhne  und  Töchter  Gottes  werden. 

—  Doctrinesof  Salvation,  1  :  121 -123, 125 


Harold  B.  Lee 


Gott  legt  einen  so  hohen  Wert  auf  die  Seele  eines 
Menschen,  daß  es  unser  Vorstellungsvermögen  über- 
steigt, wenn  er  sagt:  „Denket  daran,  daß  der  Wert  der 
Seelen  in  den  Augen  Gottes  groß  ist!  Denn  sehet,  der 
Herr,  euer  Erlöser,  erlitt  den  Tod  im  Fleische;  deshalb 
litt  er  den  Schmerz  aller  Menschen,  damit  alle  Buße 
tun  und  zu  ihm  kommen  möchten.  Und  er  ist  von  den 
Toten  auferstanden,  um  alle  Menschen  zu  ihm  zu  brin- 
gen, wenn  sie  Buße  tun.  Und  wie  groß  ist  seine  Freude 
über  die  Seele,  die  Buße  tut6!" 


„Denn  also  hat  Gott  die  Welt  geliebt",  Männer, 
Frauen,  jung  und  alt,  „daß  er  seinen  eingebornen 
Sohn  gab  ",  um  den  Weg  aufzutun,  auf  dem  alle  in 
sein  himmlisches  Reich  zurückkehren  können.  Der  Plan 
für  die  Erlösung  des  Menschen  wurde  im  Himmel, 
sogar  noch  bevor  die  Erde  geformt  wurde,  gefaßt,  und 
man  wußte  auch  schon,  wer  das  Sühnopfer  darbringen 
sollte,  wer  das  Lamm  sein  sollte,  das  von  Grundlegung 
der  Welt  an  geschlachtet  ist 8. 

Das  einzige,  was  der  Herr  als  Gegengabe  für  sein 
Leiden  von  uns  erwartet,  ist,  daß  wir  für  unsere  Sünden 
Buße  tun  und  seine  Gebote  halten.  Obgleich  er  so  sehr 
litt,  daß  er,  der  Sohn  Gottes,  der  Schmerzen  wegen 
zitterte  und  aus  jeder  Pore  blutete  und  im  Körper  und 
Geist  leiden  mußte  und  wünschte,  den  bitteren  Kelch 
nicht  trinken  zu  brauchen9,  so  sieht  er  doch  Lohn 
genug  darin,  wenn  die  Menschen,  für  die  er  gestorben 
ist,  am  Ende  der  Welt  ewiges  Leben  ererben  und  da- 
durch, daß  sie  sein  Evangelium  annehmen,  welches 
Gottes  Plan  für  die  Erlösung  der  Menschen  ist,  auf 
ewig  seine  Söhne  und  Töchter  werden  können. 

—  Youth  and  theChurch  (1945),  S.  120,121 


Spencer  W.  Kimball 

Christi  Tod  am  Kreuz  bietet  uns  an,  von  der  ewigen 
Strafe  für  die  meisten  Sünden  freizukommen.  Er  nahm 
die  Strafe  für  die  Sünden  der  ganzen  Welt  auf  sich  in 
dem  Bewußtsein,  daß  denjenigen,  die  Buße  tun  und 
zu  ihm  kommen,  ihre  Sünden  vergeben  werden  und 
daß  sie  von  der  Strafe  loskommen,  .  .  .  Wenn  wir  dar- 
an denken,  welch  großes  Opfer  unser  Herr  Jesus  Chri- 
stus, für  uns  erbracht  und  welche  Leiden  er  für  uns 
erduldet  hat,  so  wären  wir  undankbar,  wenn  wir  es 
nicht  nach  unsrem  besten  Vermögen  schätzen  wür- 
den. Er  litt  und  starb  für  uns,  doch  wenn  wir  nicht 
Buße  tun,  waren  all  seine  Qualen  und  Schmerzen  für 
uns  vergeblich  .  .  .  Die  Vergebung  der  Sünden  ist  einer 
der  herrlichsten  Grundsätze,  die  Gott  je  dem  Menschen 
gegeben  hat.  Ebenso  wie  die  Buße  ein  göttliches  Prinzip 
ist,  ist  es  auch  die  Vergebung.  Gäbe  es  diesen  Grund- 
satz nicht,  würde  es  keinen  Zweck  haben,  zur  Buße  auf- 
zufordern. Doch  dank  dieses  Grundsatzes  ergeht  die 
Einladung  Gottes  an  alle  Menschen:  Kommt,  tut  Buße 
für  eure  Sünden  und  empfangt  Vergebung! 

—  The  Miracleof  Forgiveness,  S.  132,  145,  338 


1)1.Petrus3:18.  2)  Phil.  3: 14 (Übers.  Menge).  3)  Siehe  Matth.  8:20.  4)Joh. 
12:32.  5)  Matth.  7:14.  6)  LuB  18:10-13.  7)Joh.  3:16.  8)  Siehe  Offb.  13:8 
(Übers.  Luther  1912).     9)  Siehe  LuB  19:18. 
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„Sie  werden 
uns  töten!" 


VON  MAUREEN  URSENBACHER  BEECHER 
Abb.  von  Preston  Heiselt 


Mary  Elizabeth  Rollins  war  15  und  ihre  Schwester 
Caroline  13  Jahre  alt,  als  die  Verfolgungen  in  Indepen- 
dence  in  Missouri  anfingen.  Das  Jahr  hatte  friedlich 
begonnen.  Die  Siedlung,  in  der  sie  wohnten,  wuchs, 
als  immer  mehr  Bekehrte  in  den  Ort  strömten,  der  ihr 
neues  Zion  werden  sollte.  Das  Geschäft  von  Onkel 
Algernon  Gilbert1  ging  gut,  obwohl  viele  Leute  bei  ihrer 
Ankunft  mittellos  waren.  Überall  in  der  Gegend  wurden 
Häuser  gebaut  und  Land  gerodet,  um  Farmen  zu  er- 
richten. Die  Heiligen  hatten  sogar  eine  Zeitung:  William 
W.  Phelps  hatte  im  Obergeschoß  seines  zweistöckigen 
Hauses  ein  Büro  und  eine  Druckerei  eingerichtet,  und 
„The  Evening  and  the  Morning  Star"  (Abend-  und  Mor- 
genstern) wurde  regelmäßig  für  die  Heiligen  in  Missouri 
und  in  der  ganzen  Kirche  gedruckt.  Dann  gab  es  eine 
aufregende  Neuigkeit:  Die  Offenbarungen,  die  Joseph 
Smith  erhalten  hatte,  sollten  bei  Bruder  Phelps  gedruckt 
und  veröffentlicht  werden,  so  daß  die  ganze  Welt  sie 
lesen  konnte! 
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Mary  Elizabeth  hatte  von  dem  neuen  Buch  der  Gebote 
gehört  und  sogar  schon  ein  paar  der  riesengroßen  fer- 
tigen Druckseiten  gesehen,  die  nun  darauf  warteten, 
daß  auch  der  Rest  des  Manuskripts  gesetzt  und  ge- 
druckt werden  würde,  damit  man  dann  alles  in  Buch- 
seiten schneiden  und  zu  Büchern  binden  könnte.  Sie 
hatte  Oliver  Cowdery  und  einige  der  anderen  Brüder 
mit  solcher  Ehrfurcht  von  den  geschriebenen  Offen- 
barungen sprechen  hören,  daß  der  ganze  Raum,  in  dem 
sie  miteinander  sprachen,  vom  Geist  erfüllt  zu  sein 
schien;  sie  sprachen  in  Zungen  über  die  heiligen  Schrif- 
ten. 

Es  war  im  Juli  1833,  und  die  „alten  Siedler"  des 
Ortes,  in  dem  die  Mormonen  ihre  Häuser  gebaut  hat- 
ten, ärgerten  sich  darüber,  daß  immer  mehr  Mitglieder 
zuzogen. 

Sie  waren  zornig,  weil  die  Bekehrten  so  eng  zusam- 
menhielten und  sich  absonderten,  und  sie  hatten  kein 
Verständnis  für  diese  fremdartige  neue  Religion.  So 
hatten  die  alten  Siedler  schon  seit  Beginn  des  Jahres 
den  Mitgliedern  zugeredet,  diese  Gegend  wieder  zu  ver- 
lassen. Im  Juli  erschien  nun  im  „Star"  ein  Leitartikel, 
den  die  Siedler  falsch  verstanden  und  über  den  sie 
sich  maßlos  erregten. 

Vielleicht  wußten  Mary  Elizabeth  und  Caroline  von  der 
Versammlung  der  alten  Siedler  im  Gerichtsgebäude. 
Vielleicht  hatten  sie  sogar  einige  der  Vorwürfe  gehört, 
die  gegen  die  Mormonen  erhoben  wurden.  Was  sie  bald 
erfahren  würden,  war,  daß  den  Mormonen  der  Tod  ange- 
gedroht wurde,  wenn  sie  nicht  mit  ihren  Familien  das 
Land  verließen.  Die  Führer  der  Heiligen,  darunter  Wil- 
liam W.  Phelps  und  Onkel  Algernon  Gilbert,  wurden  zu 
der  Versammlung  gerufen  und  erfuhren  das  Ultimatum. 
Sie  baten  um  drei  Monate  Zeit,  um  mit  dem  Propheten 
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Joseph  Smith,  der  damals  in  Kirtland  war,  sprechen 
und  um  Vorbereitungen  treffen  zu  können.  Die  Bitte 
wurde  abgelehnt.  Daraufhin  baten  sie  um  zehn  Tage, 
aber  auch  dies  wurde  nicht  gewährt.  Sie  erhielten  15 
Minuten  Zeit,  aber  schon  bevor  diese  verstrichen  waren, 
verließ  der  Pöbelhaufen  die  Konferenz  und  drang  auf  die 
Druckerei  ein. 

Schwester  Phelps  war  mit  den  Kindern  allein,  als  das 
Haus  umringt  wurde.  Sie  nahm  ihr  krankes  Baby  auf  den 
Arm  und  floh  mit  den  anderen  Kindern  in  den  Wald. 
Mary  Elizabeth  und  Caroline  hatten  sich  hinter  dem 
Zaun  versteckt  und  sahen  voller  Entsetzen,  wie  die  auf- 
gebrachten Männer  ins  Haus  stürmten  und  das  Eigen- 
tum der  Familie  Phelps  auf  die  Straße  warfen.  Im  oberen 
Stockwerk  fanden  sie  die  wertvolle  Druckpresse  und  den 
Schriftsatz.  Das  wollten  sie  vor  allen  Dingen  zerstören 
und  sie  schleuderten  alles  auf  die  Straße. 

Dann  warf  jemand  noch  die  großen  Bogen,  die  schon 
bedruckt  waren,  auf  die  Straße  und  rief  dazu:  ,, So  geht's 
den  Geboten  der  Mormonen!"  Mary  Elizabeth  faßte  den 
Entschluß,  die  Offenbarungen  zu  retten.  „Sie  werden 
uns  töten!"  warnte  Caroline  sie,  aber  sie  gab  nach, 
als  sie  sah,  wie  entschlossen  ihre  Schwester  war. 

Die  Männer  schauten  nicht  mehr  auf  die  Straße,  son- 
dern rissen  den  Giebel  des  Hauses  ab.  Die  Mädchen 
verließen  ihr  Versteck,  beluden  sich  mit  den  großen 
Bogen  und  wollten  gerade  wegrennen,  als  sie  gesehen 
wurden.  ,,Halt",  riefen  die  Männer,  aber  die  Mädchen 
liefen  so  schnell,  wie  ihre  Beine  sie  trugen.  Zwei  Män- 
ner kamen  hinter  ihnen  her.  Die  Schwestern  zwängten 
sich  durch  ein  Loch  im  Zaun  und  kamen  in  ein  Kornfeld, 
dessen  Ähren  so  hoch  waren,  daß  sie  sie  vor  ihren 
Verfolgern  verbargen.  Die  Männer  suchten  weiter,  aber 
die  Mädchen  legten  sich  auf  ihre  kostbaren  Druckbogen 


und  blieben  still  liegen.  Schritte  kamen  näher,  doch  die 
hohen  Halme  verbargen  sie. 

Schließlich  verklangen  die  Geräusche,  und  Mary  Eli- 
zabeth und  Caroline  wagten  aufzustehen.  Sie  nahmen 
die  Bogen  wieder  auf  den  Arm  und  wollten  aus  dem 
Kornfeld  hinauslaufen.  Aber  welche  Richtung  sollten 
sie  einschlagen?  Das  Korn  stand  so  hoch,  daß  sie 
nichts  sehen  konnten,  und  sie  wußten  auch  nicht  mehr, 
aus  welcher  Richtung  sie  gekommen  waren.  Wenn  sie 
in  die  falsche  Richtung  gingen,  könnten  sie  den  auf- 
gebrachten Männern  direkt  in  die  Arme  laufen!  Ängst- 
lich blieben  sie  einen  Augenblick  stehen.  Da  sahen  sie 
über  den  Ähren  Baumwipfel.  Daran  konnte  Mary  Eliza- 
beth sich  orientieren  und  wußte,  in  welche  Richtung  sie 
gehen  mußte,  um  nicht  mit  dem  Pöbel  zusammenzu- 
stoßen. 

Bald  kamen  sie  zu  einer  alten  Scheune,  die  leer  stand 
und  schon  halb  zerfallen  war.  Als  sie  Geräusche  hörten, 
schlichen  sie  vorsichtig  näher.  Sie  fanden  Schwester 
Phelps,  die  mit  ihren  größeren  Kindern  Zweige  zusam- 
menlegte, um  ein  Lager  für  die  Nacht  herzurichten. 
Erleichtert  gaben  die  Mädchen  Schwester  Phelps  die 
Bogen,  die  sie  unter  so  riskanten  Umständen  gerettet 
hatten.  Wenn  Bruder  Phelps  käme,  würde  er  wissen, 
was  damit  zu  tun  sei. 

Aber  sie  waren  auch  traurig,  denn  besonders  Mary 
Elizabeth  wollte  gern  die  Offenbarungen  lesen,  die  sie 
gerettet  hatte,  und  sie  ärgerte  sich  darüber,  daß  sie 
nicht  einmal  einen  Bogen  behalten  konnte.  Sie  brauchte 
jedoch  nicht  lange  zu  warten,  zu  ihren  Bogen  kamen 
schließlich  noch  andere,  und  Oliver  Cowdery  band  sie, 
so  unvollständig  sie  waren,  zu  Büchern  und  gab  ihr  eins 
davon.  Zwei  Jahre  später  wurden  die  Offenbarungen  aus 
dem  kleinen  Buch  der  Gebote  neu  herausgegeben,  und 
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Als  ich  19  Jahre  alt  war,  wurde  ich  vom  Buch  Mor- 
mon  gefesselt.  Ich  steckte  ein  Exemplar  in  meine 
Hosentasche  und  las  immer  darin,  wenn  sich  mir  die 
Gelegenheit  dazu  bot. 


Was  es  bedeutet,  Christus  zu  erkennen 


GEORGE  W.  PACE 


Allein  schon  der  Gedanke,  mich  mit  dem  Thema  zu 
befassen,  was  es  bedeutet,  Christus  zu  erkennen,  ist 
ehrfurchtgebietend.  Ja,  ich  könnte  es  nicht  tun,  wüßte 
ich  nicht,  daß  er  lebt,  daß  er  ein  Gott  von  unbegrenzter 
Macht  ist  und  daß  er  unser  Leben  auf  wunderbare  Weise 
verändern  kann. 

Die  Kirche  hat  mit  all  ihren  Programmen  wunderbare 
Möglichkeiten,  uns  absolut  zum  Guten  zu  beeinflussen. 
Ich  bin  zutiefst  dankbar  für  die  Erfahrungen,  die  ich 
machen  durfte,  und  die  Schulung,  die  ich  erfahren 
durfte,  die  mich  schließlich  befähigten  zu  wissen,  daß 
ein  Zweck  der  Kirche,  ein  Zweck  all  ihrer  Verordnungen 
und  Grundsätze,  der  ist,  Sie  und  mich  in  den  Stand 
zu  versetzen,  wo  wir  vor  Jesus  Christus  treten  und  mit 
ihm  uneingeschränkt  Gemeinschaft  haben  können. 

Obgleich  ich  in  der  Kirche  aktiv  war,  so  strebte  ich, 
während  ich  heranwuchs,  doch  nicht  aus  eigener  Kraft 
nach  den  Dingen  des  Geistes.  Trotzdem  bekam  ich  das 
Gefühl,  daß  die  Kirche  wahr  sein  muß;  und  ich  hoffte, 
daß  sie  wahr  ist!  Doch  wußte  ich  es  nicht  so,  wie  ich 
es  gern  wissen  wollte,  daß  sie  wahr  ist. 

Als  ich  19  Jahre  alt  war,  fesselte  mich  der  Wunsch, 
das  Buch  Mormon  zu  lesen  und  eine  feste  Gewißheit 
von  seiner  Echtheit  zu  erlangen.  In  jenem  Sommer 
steckte  ich  ein  Exemplar  in  meine  hintere  Hosentasche 
und  während  ich  darauf  wartete,  bis  ich  wieder  den 
Lauf  des  Wassers  in  den  Bewässerungskanälen  umlen- 
ken konnte  —  und  zu  jeder  anderen  Gelegenheit  — ,  las 
ich  eifrig  darin.  Die  Intensität  meines  Betens  änderte 
sich,  und  ich  bat  täglich  darum  —  manchmal  auch 
mitten  am  Tag  — ,  daß  ich  eine  offenbarte  geistige 
Bestätigung  von  diesem  Buch  erhielte. 

Es  vergingen  nur  ein  paar  Wochen  eifrigen  Lesens, 
da  befand  ich  mich  in  einer  ganz  neuen  Welt.  Ich  wurde 
von  den  Dingen  des  Geistes  gepackt;  Gefühle  kamen 
in  mein  Herz,  daß  es  einen  großartigen  Grund  für  unser 
Leben  gibt  —  daß  es  gilt,  sich  auf  ein  bestimmtes 
Werk  vorzubereiten. 


Ich  erinnere  mich  an  einen  besonders  schönen  Tag, 
als  die  stille  Gewißheit,  daß  dies  wahr  ist,  was  ich 
gelesen  hatte,  durch  meinen  Körper  pulsierte.  Ich  saß 
auf  einer  kleinen  Brücke,  die  einen  Bewässerungskanal 
überspannte,  und  ließ  meine  Gummistiefel  ins  Wasser 
baumeln,  um  sie  kühl  zu  halten.  Als  ich  aufblickte, 
spürte  ich  innerlich  den  Geist  der  Worte,  die  ich  gelesen 
hatte.  Der  Geist  bezeugte  mir,  daß  das,  was  die  Pro- 
pheten geschrieben  hatten  —  was  ich  las  — ,  wahr  war. 
Ich  hatte  das  tiefe  Empfinden,  daß  Nephi  den  Herrn 
wirklich  gesehen  und  mit  ihm  gesprochen  hatte,  daß  er 
Gottes  Güte  und  Liebe  geschmeckt  hatte,  und  ich 
wußte,  daß  sich  sein  Leben  unter  dem  Einfluß  des  Er- 
lösers geändert  hatte.  Die  eigentliche  Freude  aber  be- 
stand darin,  daß  mir  die  Gewißheit  im  Körper  brannte, 
daß  auch  ich  den  Herrn  erkennen  könne,  daß  auch  ich 
die  erhabenen  Wahrheiten  des  Evangeliums  verstehen 
könne,  daß  ich  wie  Nephi  durch  die  Macht  des  Erlösers 
geistig  gestärkt  werden  könne. 

Welch  ein  erregender  Gedanke!  Zu  erkennen,  daß  wir 
durch  den  Geist  die  wunderbare  Gewißheit  empfangen 
können,  daß  andere  den  Herrn  erkannt  haben  und  daß 
man  ihn  auch  selbst  erkennen  kann!  Die  Erkenntnis, 
daß  Sie  und  ich  ihn  auf  eine  persönliche,  machtvolle 
Weise  erkennen  können,  ist  dazu  angetan,  die  Seele 
umzuwandeln. 

Ein  paar  Monate  später  war  ich  im  Missionsheim, 
wo  ich  vielen  erwählten  Dienern  des  Herrn  zuhören 
durfte.  Besonders  einer  sprach  gerade  darüber,  wie  er 
den  Herrn  verstand  und  welche  Gefühle  er  ihm  ent- 
gegenbrachte. Durch  ihn  wurde  das  Sühnopfer  für  mich 
lebendig.  An  jenem  Tage  spürte  ich  wieder,  wie  mir  der 
Geist  wie  Feuer  in  mein  Herz  drang  und  mir  bezeugte, 
daß  auch  ich  den  Herrn  erkennen  könne.  Ich  trachtete 
erneut  danach,  jene  ersehnte  Verbindung  zu  erreichen. 

An  einem  Frühlingstag  während  unseres  ersten  Ehe- 
jahres kam  ich  vom  Feld,  um  die  Radioübertragung 
der  Samstagmorgen-Versammlung   der  Generalkonfe- 
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renz  zu  hören.  Unser  Wohnzimmer  war  winzig  klein, 
und  ich  mußte  mich  an  dem  Bügelbrett  vorbeidrücken, 
um  mich  zu  meiner  Frau  zu  setzen  und  zuzuhören. 
Es  sprach  J.  Reuben  Clark  jun.  Als  er  Zeugnis  vom 
Erlöser  ablegte,  spürte  ich  wieder  die  kraftvolle  Ge- 
wißheit, daß  Bruder  Clark  auf  solch  eine  bestimmte 
und  persönliche  Weise  wußte,  wer  der  Erlöser  war. 

Diese  Erlebnisse  sind  in  einer  Hinsicht  Zeichen  von 
etwas  anderem  sehr  Wichtigem,  das  ich  kennenlernte 
—  dem  großartigen  Gedanken,  daß  das  Priestertum,  die 
Verordnungen  und  die  Grundsätze  des  Evangeliums  für 
mich  viel  an  Bedeutung  gewinnen  würden,  wenn  ich 
sehen  könnte,  wie  sie  in  einer  lebenden  Person,  unse- 
rem lebenden  Erlöser,  verkörpert  und  versinnbildlicht 
waren. 

Ich  glaube,  wir  können  sagen,  daß  einer  der  wichtig- 
sten Zwecke  des  Priestertums,  des  Evangeliums  und 
der  Kirche  darin  besteht,  Sie  und  mich  zum  Erlöser  zu 
führen.  Um  einen  machtvollen  Glauben  an  Christus 
haben  zu  können,  müssen  wir  wissen,  wer  er  ist,  und 
eine  persönliche  Beziehung  zu  ihm  entwickeln.  Wenn 
es  uns  gelingt,  unsere  Tätigkeit  in  der  Kirche,  unser 
Studium  der  heiligen  Schriften  und  unser  Beten  auf 
bedeutsame  Weise  durch  den  Wunsch,  ihn  zu  erkennen 
und  mit  ihm  verbunden  zu  sein,  zu  verstärken,  so 
kommen  wir  in  eine  immer  bessere  Lage,  täglich  vom 
Herrn  geführt  zu  werden. 

Als  Kirche  und  als  Volk  besteht  eine  unserer  Missio- 
nen darin,  der  Welt  ein  Licht  zu  sein.  Was  bedeutet  dies 
genau?  Der  Erlöser  selbst  hat  es  uns  erklärt:  „Darum 
haltet  euer  Licht  hoch,  daß  es  der  Welt  leuchte.  Seht, 
ich  bin  das  Licht,  das  ihr  hochhalten  sollt1."  Was  für 
eine  schöne  Aufforderung  es  doch  ist,  dafür  zu  sorgen, 
daß  unser  Jugendprogramm,  unser  vortreffliches  Wohl- 
fahrtsprogramm, unsere  Tempelarbeit  und  unsere  Mis- 
sionsbemühungen ihren  Mittelpunkt  in  unserem  Herrn 
und  Erlöser,  Jesus  Christus,  haben.  Wenn  wir  dieser 
Aufgabe  gerecht  werden,  können  wie  unsere  Bemühun- 
gen tatsächlich  darauf  einrichten,  Männer  und  Frauen 
hervorzubringen,  die  in  seinem  Ebenbild  sind. 

Ist  es  das  nicht,  was  Paulus  gemeint  hat,  als  er 
sagte:  ,,Denn  ich  hielt  nicht  dafür,  daß  ich  etwas  wüßte 
unter  euch  als  allein  Jesus  Christus,  den  Gekreuzig- 
ten2"? Das  Zeugnis  Joseph  Smith'  davon,  daß  Christus 
im  Mittelpunkt  steht,  hat  mich  immer  bewegt,  beson- 
ders in  jenem  großartigen  Zeugnis,  wo  er  sagt:  ,,Und 
nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen,  die  von  ihm  gegeben 
worden  sind,  geben  wir  unser  Zeugnis  als  letzte,  näm- 
lich: daß  er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  selbst  zur  rechten  Hand 
Gottes3." 

Ich  werde  gepackt  von  dem  Zeugnis  der  Propheten, 
in  dessen  Mittelpunkt  der  Erlöser  steht;  ich  vernehme 
in  ihrem  Zeugnis  eine  Aufforderung  an  einen  jeden  von 
uns,  daß  wir  ihn  so  kennenlernen,  daß  andere  Menschen 
dadurch,  wie  wir  lehren,  wie  wir  unsere  Aufgaben  er- 


füllen und  nach  dem  Evangelium  leben,  den  Wunsch 
haben,  wegen  der  deutlichen  und  machtvollen  Bot- 
schaft von  Christus,  die  sie  durch  uns  sehen  und  hören, 
sich  ihm  mit  ganzem  Herzen  zu  verpflichten. 

Brigham  Young  hat  mit  den  folgenden  Worten  so 
schön  dazu  eingeladen,  den  Erlöser  kennenzulernen : 

Die  größte  und  wichtigste  aller  Forderungen,  die  der 
Vater  im  Himmel  und  sein  Sohn  Jesus  Christus  an  uns 
gestellt  haben  .  .  .,  besteht  darin,  an  Jesus  Christus  zu 
glauben,  ihn  zu  bekennen,  ihn  zu  besuchen,  an  ihm 
festzuhalten  und  sein  Freund  zu  werden.  Schlagt  einen 
Weg  ein,  auf  dem  ihr  anfangen  könnt,  mit  euerem  äl- 
testen Bruder,  dem,  der  euch  vorangeht,  unserem  Er- 
löser, in  Verbindung  zu  treten4." 

Die  Kirche  ist  also  eine  göttliche  Einrichtung,  die  uns 
zu  ihm  hinführen  soll ;  sie  kann  uns  wirklich  helfen,  ein 
enges  persönliches  Verhältnis  zum  Erlöser  aufzubauen. 
Es  genügt  nicht,  ein  Zeugnis  davon  zu  haben,  daß  er  ist. 
Wir  müssen  ihn  kennen  oder  erkennen.  ,,Das  ist  aber 
das  ewige  Leben,  daß  sie  dich,  der  du  allein  wahrer 
Gott  bist,  und  den  du  gesandt  hast,  Jesus  Christus, 
erkennen5." 

Ich  möchte  Ihnen  sechs  Punkte  nennen,  von  denen 
ich  glaube,  daß  sie  dafür  entscheidend  sind,  daß  man 
den  Erlöser  erkennt. 

Erstens:  Den  Herrn  zu  erkennen,  heißt  zu  wissen, 
daß  er  buchstäblich  der  Sohn  Gottes  ist.  Viele  Men- 
schen sind  nicht  bereit  gewesen,  die  Wahrheit  zu  akzep- 
tieren, daß  Jesus  Christus,  wie  es  die  Schrift  aussagt, 
der  einziggezeugte  Sohn  Gottes  im  Fleisch  ist. 

,,Wir  müssen  die  einfache  Tatsache  akzeptieren,  daß 
der  allmächtige  Gott  der  Vater  seines  Sohnes  Jesus 
Christus  war.  Maria  wurde  als  Jungfrau,  von  einem 
sterblichen  Mann  unberührt,  seine  Mutter.  Gott  zeugte 
durch  sie  seinen  Sohn  Jesus  Christus,  und  er  wurde 
in  die  Welt  geboren  mit  Macht  und  Intelligenz,  die 
gleich  der  seines  Vaters  war6."  Gott,  der  ewige  Vater, 
ist  der  buchstäbliche  Vater  Jesu  Christi. 

Während  ich  als  Institutsleiter  an  einem  College  tätig 
war,  hatte  ich  ein  interessantes  Erlebnis,  das  zeigt, 
wie  wichtig  es  ist,  daß  man  Christus  als  den  buchstäb- 
lichen Sohn  Gottes  annimmt.  Ich  weiß,  daß  es  in  der 
christlichen  Welt  viele  wunderbare  Führer  gibt,  die  den 
Erlöser  als  den  Sohn  Gottes  anerkennen  und  den  Wahr- 
heiten, die  sie  haben,  echt  treu  bleiben.  Doch  weiß  ich 
auch,  daß  es  manche  gibt,  die  es  verneinen,  daß  er 
buchstäblich  der  Sohn  Gottes  ist. 

Im  Rahmen  einer  Woche  am  College,  in  der  Religion 
betont  werden  sollte,  wurde  ein  im  Lande  bekannter 
Geistlicher  als  Gastdozent  eingeladen.  Seine  Vorlesun- 
gen waren  hervorragend  ;  er  bewies  Schriftkenntnis  und 
ehrte  anscheinend  auch  den  Erlöser.  Nach  seiner  letzten 
Predigt  versammelte  sich  eine  große  Zahl  derer,  die 
daran  interessiert  waren,  an  einer  Diskussionsversamm- 
lung teilzunehmen,  wo  man  Gelegenheit  hatte,  sich 
gegenteilig  zu  dem  während  der  Woche  Gesagten  zu 


äußern.  Mehrere  örtliche  Geistliche,  der  geladene  Gast 
und  ich  bildeten  ein  Gremium,  das  nun  den  Auftrag 
hatte,  das  Christentum  zu  verteidigen. 

Als  ich  die  Treppe  hinunterging  und  diejenigen  sah, 
die  die  andersdenkende  Gruppe  vertraten,  und  das  laute 
Sprechen  hörte,  das  durch  eine  Wolke  von  Tabakqualm 
drang,  dachte  ich:  ,, George,  das  wird  ein  aufregender 
Abend  für  dich  werden!"  Kurz  nachdem  die  Diskussion 
begonnen  hatte,  bemerkte  ich,  daß  die  Angehörigen 
des  Gremiums  nicht  wirklich  daran  interessiert  waren, 
das  Christentum  zu  verteidigen,  sondern  vielmehr  dar- 
an, ihre  Schulung  in  Bibelkritik  zu  zeigen  und  Nachdruck 
auf  das  „gesellschaftliche  Evangelium"  zu  legen.  Ja, 
viele  im  Gremium  waren  annähernd  ebenso  kritisch  ge- 
genüber dem  Christentum  und  besonders  dem  Gedan- 
ken gegenüber,  daß  Jesus  der  buchstäbliche  Sohn 
Gottes  war,  wir  irgend  jemand  von  denen,  die  es  an- 
griffen. Ich  saß  da,  etwas  ängstlich,  und  handelte, 
glaube  ich,  nach  dem  Grundsatz:  „Ein  geschlossener 
Mund  zieht  sich  keine  Kritik  zu." 

Schließlich  jedoch,  da  sich  alles  derart  verschlim- 
merte, stand  ich  auf,  nahm  in  jede  Hand  ein  Mikrofon 
und  ließ  die  Zuhörer  etwa  10  oder  15  Minuten  lang  an 
meinen  Gedanken  über  den  Herrn  teilhaben.  Ich  sagte, 
daß  es  absolute  Wahrheiten  gebe;  daß  es  für  Männer 
und  Frauen  wichtig  sei,  sittlich  rein  zu  sein.  Es  sei 
wichtig  anzuerkennen,  daß  es  einen  Gott  gibt,  dem  wir 
Rechenschaft  geben  müssen.  Ich  gab  ihnen  Zeugnis, 
daß  ich  wußte,  daß  Jesus  Christus  lebte,  daß  er  der 
buchstäbliche  Sohn  Gottes  ist,  daß  er  wiederkommen 
wird  und  daß  wir  ihm  gegenüber  Rechenschaft  über 
unser  Leben  ablegen  müssen. 

Es  war  ein  schönes  Erlebnis.  Nie  zuvor  in  meinem 
Leben  habe  ich  gespürt,  daß  der  Geist  des  Herrn  derart 
stark  über  mich  ausgegossen  wurde.  Es  war  schon 
eine  ganz  schön  große  Gruppe,  der  ich  da  so  nach- 
haltig Zeugnis  abgelegt  hatte.  Ich  berichtete  ihnen  vom 
Abfall  und  davon,  daß  das  Christentum,  von  dem  sie 
gesprochen  hatten,  nicht  das  Christentum  ist,  das 
Christus  auf  die  Erde  gebracht  hatte.  Der  Geist  war  so 
stark  und  die  Worte  kamen  so  kühn  heraus,  daß  ich 
schon  fast  einen  Rauch  wie  zu  Abinadis  Zeiten  riechen 
konnte,  der  durch  den  Fußboden  zu  dringen  schien. 
Ich  schloß  damit,  daß  ich  Zeugnis  ablegte,  daß  Gott 
wirklich  existiert  und  daß  Jesus  der  Christus,  der  buch- 
stäbliche Sohn  Gottes,  ist. 

Als  ich  meine  Rede  beendet  hatte,  barst  ein  überwäl- 
tigender Applaus  hervor.  Ich  konnte  es  kaum  glauben! 
Zwei  Stunden  lang  hatte  diese  Gruppe  das  Christentum 
rücksichtslos  kritisiert;  jetzt  schienen  sie  durch  ihren 
Applaus  zu  sagen:  „Gott  sei  Dank,  es  gibt  jemand, 
der  weiß,  daß  erdoch  lebt!" 

Bloß  ein  paar  Minuten  nachdem  ich  Zeugnis  abge- 
legt hatte,  wobei  ich  das  göttliche  Wesen  des  Erlösers 
hervorgehoben  hatte,  stellte  ein  Student  unserem  ge- 


ladenen Gast  die  Frage:  „Glauben  Sie  daran,  daß  Jesus 
Christus  göttlich  ist?" 

Ein  Schweigen  legte  sich  über  die  ganze  Gruppe. 
Dieser  berühmte  Mann  blickte  nach  ein  paar  Augen- 
blicken des  Überlegens  mit  einem  halben  Lächeln  auf 
dem  Gesicht  auf  und  sagte:  „Ich  würde  lieber  nicht 
daran  glauben,  daß  Jesus  Christus  göttlich  ist,  denn 
wenn  ich  es  täte,  würde  er  mir  gegenüber  im  Vorteil 
sein!"  Er  fuhr  fort:  „Wer  weiß  denn,  ob  nicht  in  20 
Jahren  ein  anderer  Mensch  des  Weges  kommt,  der  ein 
noch  besseres  Leben  führt,  als  Christus  es  getan  hat, 
und  ich  dann  ihn  als  meinen  Erlöser  verehre?" 

Kein  Wunder,  daß  der  auferstandene  Christus  Joseph 
Smith  gegenüber  erklärt  hat,  daß  die  Kirchen  der  Welt 
sich  ihm  mit  den  Lippen  nahten,  ihre  Herzen  aber  ferne 
von  ihm  seien,  sie  lehrten  nichts  als  von  Menschen 
erdachte  Gebote,  die  den  Schein  der  Göttlichkeit  haben, 
Gottes  Kraft  aber  verleugneten  sie7. 

Zweitens:  Den  Herrn  zu  kennen,  heißt  zu  wissen, 
daß  wir  durch  ihn  beten  und  dabei  mit  Gott  sprechen 
können,  wie  einer  mit  einem  anderen  spricht.  Als  Vor- 
bereitung auf  eine  besondere  Einladung  als  Sprecher 
betete  ich,  um  zu  wissen,  was  es  wirklich  bedeute, 
den  Herrn  zu  kennen.  Der  Gedanke,  der  mir  in  den 
Sinn  kam,  hatte  eine  große  Wirkung  auf  mich.  Es  war 
eine  Frage:  „Wen  kennst  du  wirklich  hierauf  Erden?" 

Als  ich  darüber  nachdachte,  entschied  ich  mich,  daß 
ich  meinen  Vater  ganz  gut  kannte.  Also  begann  ich, 
über  die  Erlebnisse  nachzudenken,  die  mich  in  den 
Stand  versetzten,  meinen  Vater  wirklich  zu  kennen.  Als 
ich  so  nachdachte,  fiel  mir  ein,  wie  ich  als  kleiner 
Junge,  der  auf  einem  Bauernhof  groß  wurde,  viele, 
viele  Stunden  damit  verbracht  hatte,  mich  mit  meinem 
Vater  zu  unterhalten.  Auch  wenn  vieles,  worüber  ich 
mit  ihm  sprechen  wollte,  kindisch  und  unbedeutend 
war,  hörte  Vati  immer  aufmerksam  zu  und  ermunterte 
mich  noch,  mich  mit  ihm  zu  unterhalten.  Als  die  Jahre 
fortschritten,  wurden  unsere  Gespräche  tiefer  und  be- 
deutungsvoller. Jeden  Tag  war  es  eine  große  Freude, 
mit  ihm  zu  sprechen,  und  ich  wartete  nie  ungeduldig 
auf  das  Ende  eines  Gesprächs.  Ja,  ich  scheute  keine 
Mühe,  wenn  ich  nur  ein  paar  Minuten  mit  ihm  sprechen 
durfte. 

Nach  einer  Institutstagung  in  Provo  fuhr  ich  nach 
Idaho  und  besuchte  für  zwei  Tage  meine  Eltern.  Kurz 
bevor  ich  wieder  wegfahren  wollte,  ging  ich  mit  meinem 
Vater  hinaus  zu  den  Stallungen  und  äußerte  ihm  gegen- 
über einige  Sorgen,  die  ich  hatte.  Darauf  teilte  er  mir 
ein  schönes  geistiges  Erlebnis  mit,  das  mich  sehr 
tröstete.  Nachdem  ich  meinen  Vater  umarmt  hatte,  stieg 
ich  ins  Auto  und  fuhr  ab.  Ich  wollte  nach  Colorado. 
Als  ich  fortfuhr,  ging  es  mir  durch  den  Sinn,  daß 
Vati  mir  dieses  teure,  heilige  Erlebnis  deshalb  anver- 
trauen konnte  —  wenigstens  was  unser  Verhältnis  zu- 
einander anbelangte  — ,  weil  wir  während  all  der  Jahre 
durch  viele  lange  Stunden  tiefen,  vertrauten  Gesprächs 
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ein  Fundament  gegenseitigen  Verstehens  gelegt  hatten. 

Bloß  eine  Woche  später  betete  ich,  während  ich  allein 
nach  einer  fernen  Stadt  in  Wyoming  fuhr,  zum  Vater 
im  Himmel.  Nach  wenigen  Minuten  schon  befand  ich 
mich  unter  dem  Einfluß  des  Geistes  und  durchschritt 
sozusagen  noch  einmal  viele  schöne  Erlebnisse,  die  ich 
mit  meinem  irdischen  Vater  gehabt  hatte.  Ich  spürte 
seine  Liebe.  Seine  Gegenwart  schien  nah  und  wirklich. 
Ich  weinte  vor  Freude,  als  ich  sah,  wie  kostbar  uns 
doch  unser  Verhältnis  war. 

Am  nächsten  Morgen,  als  ich  mich  im  Heim  einiger 
guter  Heiliger  zum  Frühstück  anschickte,  klingelte  das 
Telefon.  Man  teilte  mir  mit,  daß  während  der  Nacht 
mein  Vater  entschlafen  sei.  Als  ich  über  das  Erlebnis 
nachdachte,  das  ich  am  Abend  zuvor  gehabt  hatte, 
erkannte  ich,  daß  viele  teure  Erlebnisse  und  vertraute 
Gespräche  ein  starkes  Band  der  Liebe  zwischen  meinem 
Vater  und  mir  geschaffen  hatten.  Als  ich  darüber  nach- 
dachte, ging  mir  auf,  daß  der  gleiche  Grundsatz  auch 
für  das  Verhältnis  zum  Herrn  zutrifft  —  je  mehr  wir 
durch  ihn  beten,  je  mehr  er  und  die  Evangeliumsgrund- 
sätze unser  Leben  beeinflussen,  desto  enger  ist  unser 
Verhältnis  zu  ihm.  Ich  fühlte,  daß  das  Verhältnis,  das 
wir  zu  unserem  irdischen  Vater  haben,  ein  Symbol  für 
das  Verhältnis  ist,  das  wir  auch  zum  Herrn  haben 
können. 

Drittens:  Den  Herrn  zu  kennen  heißt,  auf  persönliche 
Weise  zu  wissen,  daß  er  für  uns  gelitten  hat.  Haben 
Sie  sich  schon  einmal  gefragt,  warum  die  Propheten 
so  oft  von  einem  zerschlagenen  Herzen  und  einem  zer- 
knirschten Geist  sprechen?  Nephi  hat  bezeugt,  daß  das 
Opfer  des  Erlösers  nur  für  diejenigen  dem  Gesetz  (der 
Gerechtigkeit)  Genüge  leisten  sollte,  ,,die  zerschla- 
genen Herzens  und  zerknirschten  Geistes  sind8."  Wie 
wird  man  für  seine  Sünden  zerschlagenen  Herzens? 
Könnte  es  dadurch  sein,  daß  man  erkennt,  was  der 
Erlöser  getan  hat,  damit  ein  jeder  von  uns  von  diesen 
Sünden  befreit  werden  kann? 

Wenn  wir  sagen,  daß  der  erste  Grundsatz  ,, Glaube  an 
den  Herrn  Jesus  Christus"  ist,  so  ist  gewiß  sein  Sühn- 
opfer einer  der  Aspekte,  die  großen  Glauben  erfordern9. 
Die  wahre  Bedeutung  unserer  Mitgliedschaft  in  der 
Kirche  wird  uns  hauptsächlich  dann  klar,  wenn  wir 
durch  die  Macht  des  Geistes  erkennen,  was  in  Gethse- 
mane  und  auf  Golgatha  geschehen  ist,  wenn  wir  die 
Qualen  und  Schmerzen  des  Erlösers  empfinden,  als  er 
für  uns  gelitten  hat.  Würde  uns  dies  nicht  zerschla- 
genen Herzens  sein  lassen  unserer  eigenen  Schwä- 
chen und  Sünden  wegen,  und  uns  auf  überwältigende 
Weise  spüren  lassen,  wie  sehr  er  uns  liebt? 

Das  Sühnopfer  ist  das  zentrale  Ereignis  in  der  Ge- 
schichte unserer  irdischen  Welt.  Nichts  anderes  schafft 
die  Möglichkeit,  daß  wir  für  unsere  Sünden  Buße  tun, 
die  Macht  der  Göttlichkeit  erlangen  und  uns  ganz  der 
Errichtung  Zions  widmen  können,  als  daß  wir  die 
Majestät  dieses  großen  Ereignisses  begreifen. 


Während  einer  Zeit  meines  Lebens  habe  ich  viel  ge- 
betet, gefastet,  gelesen  und  viel  nachgedacht,  um  das 
Sühnopfer  verstehen  und  würdigen  zu  können  und  zu 
begreifen,  was  mit  einem  zerschlagenen  Herzen  und 
einem  zerknirschten  Geist  gemeint  ist.  Mehr  und  mehr 
sah  und  spürte  ich,  was  für  Folgen  dieses  große  Er- 
eignis für  mich  hatte.  Alma  und  die  Menschen  seiner 
Zeit  bestätigten  alle,  daß  sie  ein  persönliches  Ver- 
hältnis zum  Erlöser  gehabt  haben.  Ich  spürte  dieses 
Verhältnis  aus  dem  Erlebnis,  daß  Melvin  J.  Ballard  in 
nächtlichen  Träumen  gehabt  hat10.  Auch  kam  es  mir 
zu  Bewußtsein,  als  ich  Orson  F.  Whitneys  Vision  des 
Erlösers  im  Garten  Gethsemane  lasU  Und  ebenfalls 
in  den  Worten  Harold  B.  Lees: 

„Es  war  eine  Woche  nach  der  Generalkonferenz,  und 
ich  bereitete  mich  auf  eine  Rundfunkrede  über  das 
Leben  des  Erlösers  vor.  Ich  las  von  neuem  die  Ge- 
schichte seines  Lebens,  seiner  Kreuzigung  und  Auf- 
erstehung; da  wurde  mir,  als  ich  dies  las,  die  Wirk- 
lichkeit dieser  Ereignisse  ganz  klar  bewußt,  und  zwar 
sah  ich  mehr,  als  auf  dem  Papier  geschrieben  stand. 
Tatsächlich  erblickte  ich  die  Szenen  mit  einer  Gewiß- 
heit, als  ob  ich  zugegen  gewesen  wäre.  Ich  weiß,  daß 
solch  ein  Erleben  Offenbarung  des  lebendigen  Gottes 
ist12." 

Stellen  Sie  sich  nun  bitte  folgendes  Erlebnis  vor: 
Sie  forschen  wirklich  von  ganzem  Herzen  in  den  heiligen 
Schriften.  Da  entdecken  Sie,  daß  Sie  möglicherweise 
nicht  so  ganz  ohne  Sünde  sind,  wie  Sie  es  gern  sein 
wollen  oder  sein  sollten.  Sie  erkennen,  daß  vielleicht 
der  Grund  dafür,  daß  Sie  sich  nicht  in  größerem  Maße 
Offenbarung  und  Glücks  in  Ihrem  Leben  erfreuen  oder 
daß  Sie  die  Ihnen  übertragenen  Aufgaben  nicht  so  er- 
füllen, wie  Sie  es  sollen,  der  ist,  daß  Sie  nicht  genügend 
Kraft  vom  Heiligen  Geist  empfangen. 

Wie  Enos  hungern  und  dürsten  Sie  also  wie  nie 
zuvor  danach,  eine  vollständige  Vergebung  Ihrer  Sünden 
zu  erlangen.  Freilich,  Sie  sind  getauft  worden,  aber 
Ihnen  ist  doch  sicher  bewußt,  daß  das  Handauflegen 
und  die  Verheißungen,  die  über  sie  ausgesprochen 
wurden,  nicht  dasselbe  sein  können  wie  die  Taufe  mit 
dem  Geist.  Folglich  beten  Sie  demütig  zum  Herrn 
und  bitten  ihn,  daß  Sie  doch  Vergebung  für  Ihre  Sünden 
empfangen. 

Ich  möchte  Ihnen  jetzt  zeigen,  wie  man  sich  unter 
anderem  das  Sühnopfer  vorstellen  kann,  damit  es  einem 
wirklicher  erscheint.  Stellen  Sie  sich  vor,  Sie  gehen 
zusammen  mit  dem  Erlöser  Ihr  Leben  durch.  Sie  stoßen 
dabei  immer  wieder  auf  etwas,  wo  Sie  die  Gebote 
übertreten  haben.  Wie  würde  Ihnen  zumute  sein? 
Genau  das  würde  auch  mir  großes  Kopfzerbrechen 
machen,  weil  ich  mich  meiner  Sünden  wegen  schäme. 
Stellen  Sie  sich  vor,  wie  sehrdieses  Schuldgefühl  durch 
die  Gegenwart  des  Erlösers  verstärkt  würde;  wie 
schmerzlich  ist  es  doch  zu  wissen,  daß  der  Herr  wirklich 
all  unsere  Schwächen  und  unseren  willentlichen  Unge- 
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horsam  gesehen  hat.  Wie  wird  doch  da  das  Herz  be- 
trübt! Besonders  wenn  einem  bewußt  wird,  daß  es  keine 
Möglichkeit  gibt,  Wiedergutmachung  für  seine  Sünden 
zu  leisten. 

Dann  denken  wir  vielleicht  an  den  Bericht  zurück,  wie 
der  Herr  im  Garten  Gethsemane  mit  Kummer  und 
Schmerz  derart  beladen  war,  daß  ihm  das  Blut  aus  den 
Poren  drang.  Uns  wird  bewußt,  daß  dieser  Teil  seines 
Leidens  der  Bezahlung  unserer  Sünden  gedient  hat. 

Wenn  ich  darüber  nachdenke,  und  nachdem  ich  Buße 
getan  habe,  geschieht  etwas  Besonderes.  Ich  empfinde 
eine  neue  Art  Freude  und  Frieden.  Ich  fühle  mich  rein, 
verändert.  Ich  stelle  fest,  daß  ich  ein  ganz  neues  Wesen 
habe13.  Mir  ist  bewußt,  daß  diese  Wandlung  eine  Folge 
seiner  großen  Liebe  und  seines  Einverständnisses  ist, 
den  Schmerz  und  das  Leid,  die  durch  meinen  Ungehor- 
sam hervorgerufen  wurden,  auf  sich  zu  nehmen14.  0  wie 
ich  mich  über  diese  herrliche  Segnung  freue! 

Viertens:  Den  Herrn  zu  kennen  heißt  zu  wissen,  daß 
wir  so  wie  er  werden  können.  Dies  ist  wahrscheinlich 
die  grundlegendste  Botschaft  des  Evangeliums  —  daß 
die  Mission  Christi  Männer  und  Frauen  in  den  Stand 
versetzen  kann,  daß  sie  von  neuem  geboren  werden  und 
seine  Söhne  und  Töchter  werden  können. 

Je  mehr  ich  mich  eingehend  mit  dem  Evangelium 
befasse,  desto  größer  wird  meine  Überzeugung  davon, 
daß  der  Vorgang  der  Wiedergeburt  ein  Vorgang  ist, 
bei  dem  wir  das  göttliche  Wesen  Christi  in  unser  Sein 
und  Wesen  aufnehmen"^.  Es  ist  ein  Vorgang,  bei  dem 
uns  seine  Eigenschaften  durch  den  Heiligen  Geist  ein- 
geflößt werden,  so  daß  wir  allmählich,  während  der  Hei- 
lige Geist  in  unserem  Leben  immer  stärker  wird,  immer 
mehrwie  Christus  werden.  Wir  werden  zu  seinem  Eben- 
bilde umgewandelt;  unserem  Wesen  wird  sein  Antlitz 
aufgeprägt16.  Wir  haben  dann  ein  neues  Herz,  eine  neue 
Fähigkeit  zu  lieben,  eine  neue  Freundlichkeit  und  Ge- 
duld, einen  neuen  Sinn  für  den  Wert  eines  jeden,  mit 
dem  wir  in  Berührung  kommen. 

Wir  müssen  zu  der  Erkenntnis  kommen,  daß  es  trotz 
unserer  Schwächen,  unserer  persönlichen  Veranlagung 
und  vielleicht  sogar  unserer  unglücklichen  Vorausset- 
zungen eine  Botschaft  des  Evangeliums  ist,  daß  Sie  und 
ich  umgewandelt  —  ganz  und  gar  umgewandelt  werden 
können!  Es  ist  erschreckend,  daß  eine  große  Zahl 
Menschen  davon  überzeugt  ist,  daß  das  menschliche 
Wesen  nur  durch  menschliche  Mittel,  wenn  überhaupt, 
geändert  werden  kann.  Man  kann  die  Macht,  wie 
Christus  zu  werden,  erhalten,  wenn  man  einen  leben- 
digen, kraftvollen  Glauben  an  ihn  hat.  Den  Herrn  zu 
kennen  heißt  also,  daß  man  weiß,  daß  man  so  werden 
kann  wie  er  ist. 

Fünftens:  Den  Herrn  zu  kennen  heißt  zu  wissen, 
daß  durch  ihn  alle  Probleme  des  Lebens  gelöst  werden 
können.  Nephi  hat  machtvoll  bezeugt:  ,,lch  will  hin- 
gehen und  das  tun,  was  der  Herr  geboten  hat,  denn  ich 
weiß,  daß  der  Herr  den  Menschenkindern  keine  Gebote 


gibt,  es  sei  denn,  daß  er  einen  Weg  für  sie  bereite, 
damit  sie  das  ausführen  können,  was  er  ihnen  geboten 
hat17." 

In  unserer  Zeit  nach  dem  Evangelium  zu  leben  ist 
keine  leichte  Aufgabe,  ja  es  ist  eine  Herausforderung. 
Wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  die  menschliche  Gelehr- 
samkeit unser  Leben  so  überwältigt  hat,  daß  viele  es 
ablehnen  zu  glauben,  daß  es  durch  das  Evangelium 
möglich  ist,  das  sonst  Unmögliche  zu  vollbringen.  Der 
Herr  wird  von  uns  Dinge  verlangen,  die  tatsächlich  un- 
möglich zu  vollbringen  sind  —  es  sei  denn  durch  ihn! 
Und  doch  ist  das,  einfach  gesagt,  der  Zweck  unseres 
Erdenlebens:  der  Herr  will  sehen,  ob  wir,  wenn  er  uns 
dazu  auffordert,  scheinbar  Unmögliches  zu  tun,  uns  so 
völlig  auf  ihn  verlassen,  daß  wir  das  tun,  was  er  von 
uns  verlangt.  Wenn  wir  es  dann  durch  ihn  bewerk- 
stelligt haben,  wissen  wir,  wer  er  ist  und  daß  er  Gott 
und  allmächtig  ist.  Wir  lernen,  daß  uns  der  Herr  ent- 
weder auf  ganz  gewöhnlichen  Wegen  oder  durch  Wun- 
der hilft,  sein  Werk  zu  verrichten,  wenn  wir  uns  auf 
ihn  verlassen.  Uns  allen  sind  bereits  Gebete  erhört 
worden.  Wir  haben  eine  Bestätigung  von  seiner  Güte 
uns  gegenüber  im  täglichen  Leben  erhalten.  Ich  brauche 
Ihnen  das  nicht  erst  zu  bezeugen.  Denken  Sie  an  Ihre 
eigene  Erfahrung. 

Sechstens:  Den  Herrn  zu  kennen  heißt  zu  wissen, 
daß  er  uns  wie  ein  liebender  Vater  liebt.  Die  größte 
Realität  in  meinem  Leben  ist,  daß  ich  weiß,  daß  Jesus 
Christus  uns  wie  ein  liebender  Vater  liebt  und  daß  er 
eifrig  darauf  bedacht  ist,  entsprechend  mit  uns  umzu- 
gehen. In  der  ganzen  Schrift  spricht  er  auf  eine  warme, 
persönliche  Weise  über  sein  Verhältnis  zu  uns.  Auf  dem 
Ölberg  sagte  er:  „Jerusalem,  Jerusalem,  die  du  tötest 
die  Propheten  .  .  .  !  Wie  oft  habe  ich  deine  Kinder 
versammeln  wollen,  wie  eine  Henne  versammelt  ihre 
Küchlein  unter  ihre  Fügel ;  und  ihr  habt  nicht  gewollt18!" 
Ich  glaube,  daß  er  damit  sagen  will,  daß  er  seinen 
Arm  um  uns  alle  legen  will,  um  uns  zu  trösten  und  zu 
stärken.  Er  würde  gern  in  unser  Herz  greifen,  die  Angst, 
den  Kummer  und  die  Sorge  herausreißen  und  statt 
dessen  großen  Frieden,  Freude  und  die  Erkenntnis  uns 
ins  Herz  pflanzen,  daß  wir  in  seinen  Augen  unendlich 
wertvoll  sind. 

Ich  bin  dankbar,  daß  ich  ein  derartiges  Verhältnis 
zu  meinem  irdischen  Vater  haben  durfte.  Sehr  oft  nahm 
er  mich,  als  ich  noch  ein  kleiner  Junge  war,  auf  den 
Arm  und  drückte  mich  an  sich.  Als  die  Jahre  vergingen, 
empfand  ich  es  sehr  tröstend  und  stärkend,  daß  wir 
uns  jedes  Mal,  wenn  ich  eine  Weile  fort  gewesen  war, 
umarmten.  Obgleich  wir  oft  nichts  sagen  konnten,  so 
lag  doch  in  diesem  Erlebnis  eine  Festigung  unserer 
Liebe  zueinander. 

Ich  habe  festgestellt,  daß  es  in  meinem  Verhältnis 
zu  meiner  Frau  und  meinen  Kindern  nichts  gibt,  was 
annähernd  so  wichtig  wäre,  als  sie  jeden  Tag  wissen 
zu  lassen,  wie  wertvoll  sie  für  mich  sind. 
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Eines  Morgens  waren  vor  der  Sonntagsschule  unsere 
Kinder  ein  wenig  aneinander  geraten,  und  wir  saßen 
im  Auto  und  warteten  auf  unsere  14jährige  Tochter. 
Als  ich  fragte:  ,,Wo  ist  sie?"  sagten  die  anderen  Kin- 
der: ,,Ach,  wir  hatten  eine  kleine  Auseinandersetzung, 
und  sie  ist  beleidigt.  Sie  ist  noch  im  Haus." 

Wir  waren  fix  und  fertig  zur  Abfahrt,  doch  stieg  ich 
aus  dem  Wagen  und  ging  ins  Haus.  Meine  Tochter, 
die  sehr  empfindlich  ist,  war  ziemlich  gekränkt.  Das 
Sinnvollste,  was  ich  jetzt  für  sie  tun  konnte,  war, 
meinen  Arm  um  sie  zu  legen  und  sie  einfach  an  mich 
zu  drücken  und  ihr  zu  sagen,  wie  sehr  ich  sie  zu  schät- 
zen wußte,  und  ihr  zu  versichern,  daß  alles  wieder  gut 
werde. 

Die  Liebe  eines  Vaters  ist  eine  lebenswichtige  Kraft. 
Harold  B.  Lee  hat  gesagt:  ,,Wenn  die  Liebe  eines  Vaters 
zu  seinen  Söhnen  stark  ist  und  er  sie  von  klein  auf  die 
Wärme  seiner  Zuneigung  hat  spüren  lassen,  so  glaube 
ich,  daß  eine  solche  Kameradschaft  mit  der  Zeit  reifen 
wird  und  sie  wird  die  Jungen  halten,  wenn  eine  Krise 
in  ihrem  Leben  die  zügelnde  Hand  eines  verständnis- 
vollen Vaters  erfordert19." 

Neulich  kam  eine  junge  Dame  in  mein  Büro.  Sie  war 
gut  gekleidet,  ordentlich  und  sauber,  doch  es  fehlte 
ihr  an  Selbstachtung.  Es  war  nicht  schwer  zu  erkennen, 
daß  sie  sehr  einsam  und  unglücklich  war.  Als  sie  mein 
Büro  betrat,  fielen  ihr  die  großen  Bilder  meiner  Kinder 
an  den  Wänden  meines  Büros  auf,  und  sie  fragte: 
„Bruder  Pace,  sind  das  Ihre  Kinder?" 

,,Ja",  erwiderte  ich. 

,,HabenSiesie  lieb?" 

,,Du  liebe  Zeit!  Ich  glaube  schon." 

Und  dann  sagte  sie  dem  Sinn  nach:  „Bruder  Pace, 
wissen  Ihre  Kinder,  daß  Sie  sie  liebhaben?" 

„Ja,  ich  glaube,  daß  sie  es  wissen.  Ich  lege  jeden 
Tag  den  Arm  um  sie  und  sage  ihnen,  wie  wertvoll  sie 
mir  sind." 

Darauf  sagte  sie  etwa:  „Bruder  Pace,  wissen  Sie, 
was  es  für  mich  bedeuten  würde,  wenn  jemand  mir 
sagte,  daß  er  mich  wirklich  liebhat?  Wissen  Sie,  was 
das  bedeuten  würde?"  Es  war  herzzerreißend,  jemanden 
so  unter  einem  Mangel  an  zum  Ausdruck  gebrachter 
Liebe  leiden  zu  sehen. 

Ich  ließ  sie  sich  setzen  und  sagte:  , , Junge  Dame, 
ich  möchte  Ihnen  sagen,  daß  der  Erlöser  Sie  mit  einer 
unendlichen  Liebe  liebt.  Wissen  Sie,  woher  ich  das 
weiß?  Das  geht  aus  dem  hervor,  was  er  über  uns  alle 
gesagt  und  was  er  für  uns  getan  hat  —  und  weil  ich 
solch  eine  tiefe  Liebe  für  Sie  empfinde  und  ich  weiß, 
daß  diese  Liebe  von  ihm  kommt!" 

Eine  der  größten  Gaben  des  Geistes,  die  gleich 
nach  dem  ewigen  Leben  kommt,  ist  die  Liebe,  die  reine 
Liebe  Christi.  Den  Herrn  zu  kennen  heißt  zu  wissen, 
daß  er  uns  alle  unendlich  liebhat.  Diese  Liebe  zu 
schmecken  heißt,  andere  Menschen  ebenso  zu  lieben, 
wie  er  sie  liebt.  Brigham  Young  sagte  einmal:    „Der 
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geringste  Mensch  auf  Erden  ...  ist  Welten  wert20." 

Meiner  Ansicht  nach  bedeutet,  den  Herrn  zu  kennen, 
daß  wir  unseren  eigenen  Wert  und  den  eines  jeden 
anderen  spüren  —  und  alles  tun,  was  in  unserer  Macht 
liegt,  Menschen  durch  des  Vaters  geliebten  Sohn  zu 
ihm  zu  bringen. 

Ich  bin  dankbar  für  die  Wiederherstellung  seiner 
Kirche,  für  ihre  göttlichen  Grundsätze  und  Verordnun- 
gen und  für  die  Macht,  die  uns  zur  Verfügung  steht, 
daß  wir  das  gefallene  Wesen  des  Menschen  überwinden 
und  wie  der  Erlöser  werden  können.  Ich  bin  dankbar 
für  die  Propheten,  die  früheren  wie  die  jetzigen,  die 
so  beredt  und  machtvoll  Zeugnis  von  Christus  abge- 
legt haben,  damit  wir  zu  der  Erkenntnis  gelangen  kön- 
nen, was  mit  dem  Ausspruch  des  Erlösers  gemeint  ist: 
„Das  ist  aber  das  ewige  Leben,  daß  sie  dich,  der  du 
allein  wahrer  Gott  bist,  und  den  du  gesandt  hast,  Jesus 
Christus,  erkennen  21." 

Das  Bindeglied  zwischen  uns  und  unserem  Vater  im 
Himmel  ist  Jesus  Christus.  Der  Vater  wird  uns  als  sein 
Eigentum  versiegeln,  wenn  wir  dazu  gelangen,  den 
Herrn  zu  kennen,  und  ihm  unser  Leben  weihen. 

„Denn  ich  bin  gewiß,  daß  weder  Tod  noch  Leben, 
weder  Engel  noch  Fürstentümer,  noch  Gewalten,  weder 
Gegenwärtiges  noch  Zukünftiges, 

weder  Hohes  noch  Tiefes,  noch  keine  andere  Kreatur 
kann  uns  scheiden  von  der  Liebe  Gottes,  die  in  Chri- 
stus Jesus  ist,  unserm  Herrn22." 

1)3.  Nephi  18:24.  2)  1.  Kor.  2:2.  3)  LuB  76:22,  23.  4)  Journal  of  Discour- 
ses, 8:339.  5)  Joh.  17:3.  6)  Joseph  F.  Smith,  Messages  of  the  First  Presi- 
dency,  4:29,  30.  7)  Joseph  Smith  2:19.  8)  2.  Nephi  2:7.  9)  Siehe  LuB 
76:41.  10)BryantS.  Hickley,  Melvin  J.  Ballard,  „CrusadorforRighteousness", 
S.  66.  11)BryantS.  Hinckley,  „The  Faith  of  Our  Pioneer  Fathers",  S.  212-213. 
12)  Harold  B.Lee,  „Divine  Revelation",  Speeches  of  the  Year,  BYU,  15.  Oktober 
1952.  13)  Siehe  Alma  36:20,  21.  14)  Siehe  Mosiah  5:2.  15)  Siehe  2.  Petr. 
1:4.  16)  Siehe  Alma  5:14.  17)  1.  Nephi  3:7.  18)  Matth.  23:37.  19)  Church 
News,  17.  7.  1971.  20)  Journal  of  Discourses,  9:124.  21)  Joh.  17:3. 
22)  Rom.  8:38,  39. 


Spricht  alle  Interessen 
der  Frau  an: 

Die  Frauen- 
hilfsvereinigung 

Eine  Unterhaltung  mit 

Belle  S.  Spafiord, 

der  früheren  FHV-Präsidentin 


Vor  133  Jahren,  am  17.  März  1842,  wurde  die  Frauen- 
hilfsvereinigung  der  Kirche  Jesu  Christi  durch  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith  gegründet,  und  zwar  zum  Wohl 
der  Frauen  und  ihrer  Familie  in  der  ganzen  Welt. 

Frage:  „Die  FHV  wird  oft  als  Organisation  für  ältere 
Frauen  angesehen.  Wer  gehört  wirklich  dazu?" 

Schwester  Spafford :  In  den  Aufgabenbereich  der  FHV 
fallen  alle  weiblichen  Mitglieder  von  18  Jahren  und  dar- 
über, ebenso  Frauen  unter  18,  so  sie  verheiratet  sind, 
und  ganz  besonders,  so  sie  ein  Kind  haben. 

Die  Arbeit  der  FHV  erstreckt  sich  auf  folgende  Ge- 


;: :  :* 


biete:  zwischenmenschliche  Beziehungen,  geistiges 
Leben,  Heimgestaltung,  Musik,  Unterhaltung  und  Frei- 
zeitgestaltung. Es  gibt  kein  Interessengebiet  im  Leben 
einer  Frau,  das  die  FHV  nicht  ansprechen  würde. 

Frage:  „Wie  unterscheidet  sich  die  FHV  von  anderen 
Frauenvereinen?" 

Schwester  Spafford:  Die  FHV  unterscheidet  sich  in 
vielem  von  solchen.  Erstens  im  Aufbau  der  Organisa- 
tion. Die  meisten  anderen  Frauenvereine  haben  ge- 
wählte Beamte,  aber  die  unseren  werden  vom  Priester- 
tum  berufen.  Andere  Gruppen  haben  eine  Verfassung 
und  Satzungen,  aber  wir  arbeiten  unter  der  Weisung 
von  Propheten.  Als  die  FHV  organisiert  wurde,  legten 
die  Schwestern  Joseph  Smith  eine  Verfassung  und 
Satzungen  vor.  Er  lobte  ihren  Fleiß,  sagte  aber,  daß  der 
Herr  , .etwas  Besseres"  für  sie  habe.  Als  die  FHV  dann 
,, unter  dem  Priestertum"  organisiert  worden  war,  sagte 
der  Prophet:  ,, Diese  Präsidentschaft  soll  als  Verfas- 
sung dienen  —  alle  ihre  Entscheidungen  sollen  als 
Gesetz  angesehen  und  befolgt  werden  .  .  .  Die  Proto- 
kolle Ihrer  Sitzungen  sollen  die  Richtlinien  sein,  nach 
denen  Sie  handeln  —  Ihre  Verfassung  und  Ihr  Gesetz." 

Das  ist  ein  großer  Unterschied  gegenüberden  meisten 
Frauenorganisationen.  Während  sie  die  besten  Gedan- 
ken guter  Menschen  als  Anleitung  haben,  haben  wir  die 
offenbarte  Wahrheit.  Daraus  ergibt  sich  ein  weiterer 
Unterschied:  Wir  haben  feste  Antworten  für  die  Pro- 
bleme, denen  die  Frauenvereine  sich  gegenübersehen. 
Manchmal  gibt  es  dort  einen  heftigen  Wettstreit  um 
Ämter,  das  gibt  es  in  der  FHV  nicht.  Eine  gute  Schwe- 
ster könnte  sagen,  daß  sie  gern  Gemeinde-FHV-Leiterin 
wäre,  aber  dadurch  erhält  sie  dieses  Amt  noch  nicht. 
Auf  diese  Art  wird  man  nicht  berufen.  Unsere  Beamten 
werden  vom  Priestertum  bestimmt. 

Frage:  „Wenn  Sie  einen  Blick  auf  Ihre  lange  Ver- 
bindung mit  der  FHV  werfen:  Wo  hat  die  Organisation 
gestanden,  und  wohin  geht  sie?" 


Schwester  Spafford:  Für  bemerkenswert  halte  ich  die 
gewaltigen  Veränderungen,  die  seit  der  Gründung  der 
FHV  in  den  meisten  Ländern  auf  dem  sozialen,  ökono- 
mischen, industriellen  und  bildungsmäßigen  Sektor 
stattgefunden  haben.  Und  ich  denke,  daß  kein  Wandel 
bemerkenswerter  ist  als  der  in  der  Stellung  der  Frau. 
Als  die  FHV  gegründet  wurde,  wirkte  die  Frau  zu  Hause, 
in  der  Familie  und  vielleicht  ein  wenig  im  Gemein- 
wesen. 

Heute  ist  die  Welt  der  Frau  so  groß  wie  das  Univer- 
sum. Es  gibt  fast  kein  Gebiet,  auf  dem  die  Frau  nicht 
etwas  leisten  kann,  wenn  sie  dazu  entschlossen  ist  und 
sich  darauf  vorbereitet  hat. 

Und  doch  sind  inmitten  all  dieser  Wandlungen  der 
Aufbau  der  FHV  und  die  grundlegenden  Ziele,  mit  denen 
sie  gegründet  worden  ist,  unverändert  geblieben,  nur 
die  Programme  der  Kirche,  mit  denen  diese. Ziele  ver- 
folgt werden,  sind  in  jedem  Zeitabschnitt  den  Bedürf- 
nissen der  Frauen  angepaßt  worden. 

Durch  die  Jahre  ist  die  FHV  in  ihrem  Zweck  genauso 
beständig  geblieben,  wie  die  Wahrheit  unwandelbar  ist. 
Die  Ziele,  die  in  Nauvoo  für  eine  Handvoll  Frauen 
wichtig  waren,  sind  immer  noch  für  Frauen  auf  der 
ganzen  Welt  wichtig.  Das  ist  das  Wunder  der  FHV. 
Ich  habe  viele  Jahre  in  der  FHV  gearbeitet,  und  ich 
fange  jetzt  erst  an,  Einsicht  in  ihre  wahre  Größe  zu  ge- 
winnen. 

Frage:  „Was  ist  heute  die  Aufgabe  der  Frauen  in 
unserer  Kirche?" 

Schwester  Spafford:  Vom  Standpunkt  der  Kirche  aus 
bleibt  die  Aufgabe  der  Frau  immer  dieselbe.  Für  die 
Frau  soll  zuerst  das  Zuhause  kommen:  ihr  Mann,  ihre 
Familie  und  die  Möglichkeit,  Kinder  zu  gebären.  Das  ist 
ihre  göttliche  Mission.  In  diesem  Leben  können  nicht 
alle  Frauen  Kinder  bekommen,  und  nicht  alle  haben 
das  Glück,  eine  eigene  Familie  zu  haben,  aber  ich 
denke,  daß  alle  große  Möglichkeiten  haben  und  daß  der 
Herr  erwartet,  daß  sie  diese  nutzen. 


Frage:  „Was  ist  der  wichtigste  Beitrag,  den  die  Frau 
zu  Hause  leisten  kann?" 

Schwester  Spafford:  Die  Mutter  hat  die  wunderbare 
Möglichkeit,  zu  Hause  eine  geistige  Atmosphäre  zu 
schaffen.  Durch  ihre  Belehrungen  und  —  was  noch 
wichtiger  ist  —  durch  ihre  Einstellung  zeigt  sie  den 
Kindern,  was  es  bedeutet,  den  Herrn  zu  lieben,  das 
Priestertum  zu  unterstützen  und  ein  sinnvolles  und  er- 
fülltes Leben  zu  führen  —  ein  friedliches,  geordnetes 
Leben,  das  sich  im  Zuhause  widerspiegelt.  Können  Sie 
sich  vorstellen,  wie  es  in  einem  Haus  aussehen  kann, 
wo  die  Mutter  ständig  den  Heiligen  Geist  bei  sich  hat? 

Frage:  „Was  für  Möglichkeiten  gibt  es  für  eine  Frau, 
zum  Aufbau  und  zum  Leben  in  ihrer  Gemeinde  beizu- 
tragen?" 

Schwester  Spafford :  Es  gibt  in  der  Kirche  Aufgaben, 
die  die  Frauen  schon  immer  erfüllt  haben  und  wo  sie 
großes  geleistet  haben:  als  Beamte  in  der  FHV,  GFV 
und  PV,  als  Sekretärin  und  als  Lehrerin  in  den  meisten 
Hilfsorganisationen.  Aber  ich  denke,  daß  der  größte 
und  wichtigste  Beitrag  der  Frauen  in  der  Gemeinde  im 
Dienst  am  Nächsten  besteht. 

Ich  war  einmal  in  einer  Seidenfabrik  in  Bangkok  und 
beobachtete,  wie  die  Arbeiterinnen  die  Seide  mit  großen 
bunten  Spulen  webten.  Ganz  oben  war  eine  winzige 
Spule  mit  einem  ganz  anderen  Seidenfaden,  die  in  be- 
stimmten Abständen  herunterkam  und  durch  das  Ge- 
webe glitt.  Ich  fragte:  „Was  ist  das?  Es  sieht  anders 
aus  als  die  anderen  Fäden."  Die  Weberin  antwortete: 
„Das  ist  eine  ganz  besondere  Faser,  die  der  Seide  ihren 
Glanz  und  ihre  Stärke  gibt.  Dadurch  wird  die  Thai- 
Seide  so  wertvoll."  Das  ungefähr  tut  der  Dienst  am 
Nächsten  für  die  Frauen  der  Kirche,  besonders  für  die 
jungen  und  für  die  älteren.  Er  gibt  ihrem  Leben  Glanz 
und  eine  Stärke,  die  sie  anders  nicht  erhalten  könnten. 

Frage:  „Haben  Sie  das  Gefühl,  daß  die  jungen 
Frauen  einen  ganz  besonderen  Beitrag  leisten  kön- 
nen?" 

Schwester  Spafford:  Ja.  Sie  haben  ganz  besondere 
Talente,  die  sie  bei  bestimmten  Arten  des  Dienstes  am 
Nächsten  anwenden  können,  beispielsweise  bei  den 
Alten  und  den  ans  Haus  Gefesselten.  Es  ist  herrlich  für 
eine  alte  Frau,  wenn  eine  junge  kommt  und  sagt: 
„Ich  gehe  einkaufen,  soll  ich  Ihnen  etwas  mitbringen?" 
oder  wenn  sie  zu  einer  Kranken  sagt:  „Darf  ich  Briefe 
für  Sie  schreiben?"  Schon  ein  kurzer  Besuch  unter- 
bricht die  Einsamkeit  der  Alternden.  Selbst  wenn  man 
nur  ein  paar  Wäschestücke  in  die  Waschmaschine  wirft 
und  anschließend  trocknet,  kann  das  schon  eine  große 
Hilfe  sein.  Wir  denken,  daß  die  jüngeren  Frauen  der 
Kirche  viel  Kraft  geben  können,  wenn  sie  für  Kranke 
oder  Alte  sorgen. 

Frage:  „Haben  Sie  den  Familien  mit  nur  einem 
Elternteil,  etwas  Besonderes  zu  sagen?" 

Schwester  Spafford:  Meine  Mutter  war  Witwe.  Mein 
Vater  starb  ziemlich  früh,  und  meine  Mutter  zog  sieben 


Kinder  auf.  Sie  schickte  alle  Jungen  auf  Mission,  gab 
den  beiden  Mädchen  eine  Ausbildung  und  hat  niemals 
außerhalb  ihrer  Wohnung  gearbeitet.  Aber  dort  war  sie 
ungeheuer  fleißig! 

Von  einer  Mutter,  die  allein  ist,  wird  sehr  viel  ge- 
fordert. Aber  sie  hat  auch  ganz  besondere  Möglichkei- 
ten. Es  geschieht  oft,  daß  eine  Mutter,  die  ihr  Kind 
allein  aufziehen  muß,  sich  selbst  bemitleidet,  anstatt 
sich  zu  sagen:  „Jetzt  habe  ich  die  Gelegenheit,  so  zu 
wachsen  und  mich  zu  entwickeln,  daß  ich  imstande  bin, 
allein  und  auf  mich  gestellt,  meinen  Kindern  das  zu 
geben,  was  sie  brauchen.  Wir  haben  auch  einen  Bischof, 
der  uns  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  steht,  Heimlehrer, 
die  uns  helfen,  und  eine  FHV-Leiterin,  die  mir  zeigen 
wird,  wie  ich  Kinderkleidung  nähen  kann.  Wir  können 
uns  anstrengen  und  eine  fleißige  und  unabhängige 
Familie  werden." 

Frage:  „Was  würden  Sie  den  Frauen  raten,  die  mit 
Problemen  wie  Abtreibung,  Geburtenkontrolle,  der 
Gleichberechtigung  der  Frau  und  der  Frage  kämpfen, 
ob  sie  arbeiten  gehen  sollen  oder  nicht?" 

Schwester  Spafford:  Die  Kirche  hat  den  Frauen  die 
Richtlinien  gegeben,  die  sie  brauchen.  An  uns  ergeht 
die  Aufforderung,  die  Frauen  zu  dem  Punkt  zu  bringen, 
wo  sie  die  Weisheit  dieser  Richtlinien  erkennen  und  da- 
nach handeln. 

Was  eine  berufliche  Tätigkeit  außer  Haus  angeht,  so 
muß  eine  Frau  immer  die  Interessen  ihrer  Familie  und 
ihrer  Kinder  gegenüber  ihren  eigenen  abwägen.  Sie  soll 
nicht  auf  Kosten  der  Kinder  arbeiten,  um  ihre  eigenen 
Interessen  zu  befriedigen.  Man  kann  den  Wert  der 
Liebe,  Sicherheit  usw.,  die  sie  den  Kindern  zu  Hause 
gibt,  nicht  in  Geld  ausdrücken. 

Frage:  „Wird  die  FHV  in  diesem  Jahr  irgendwelche 
Programme  besonders  betonen?" 

Schwester  Spafford:  Es  gibt  drei  Hauptziele.  Das 
erste  heißt :  Überzeugung.  Wir  möchten,  daß  jede  Frau  in 
der  Kirche  vom  Evangelium  so  überzeugt  ist,  daß  sie  die 
Kraft  hat,  allen  Versuchungen  zu  widerstehen,  denn 
jede  wird  Versuchungen  haben.  Es  war  niemals  beab- 
sichtigt, daß  wir  keine  Versuchungen  haben  sollten. 
Manche  Leute  haben  gesagt,  daß  der  Dienst  am  Näch- 
sten die  wichtigste  Aufgabe  der  FHV  ist.  Ich  denke,  daß 
der  Dienst  am  Nächsten  eine  Möglichkeit  ist,  unsere 
Überzeugung  auszudrücken. 

Das  zweite  Ziel  besteht  darin,  Liebe  und  Verständnis 
unter  den  Schwestern  zu  fördern.  Stellen  Sie  sich  eine 
Schwesternschaft  von  einer  knappen  Million  vor,  die 
vom  Evangelium  überzeugt  ist,  die  Richtlinien  der 
Kirche  befolgt  und  ein  Gefühl  der  Verbundenheit  über 
alle  nationalen  Grenzen  empfindet.  Die  Lektionenreihe 
„Kulturelle  Entwicklung"  soll  diese  Schwesternschaft 
stärken. 

Das  dritte  Ziel  besteht  darin,  daß  den  Frauen  geholfen 
werden  soll,  einige  praktische  Probleme  des  Lebens  zu 
meistern.  Ich  denke,  daß  wir  Hilfen  für  den  Haushalt 
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geben  sollen  —  wie  man  mit  der  Inflation  fertig  wird, 
wie  man  die  hohen  Lebenshaltungskosten  bestreitet 
und  wie  man  die  Brüder  bei  dem  Programm  der  Krank- 
heitsvorbeugung unterstützt.  Unsere  Kurzzeitnähkurse 
und  die  Lektionen  „Die  Gesundheit  der  Familie"  sollen 
diese  Bedürfnisse  erfüllen. 

Frage:  ,,Wie  beurteilen  Sie  den  Erfolg  der  Mütter- 
schulungslektionen?" 

Schwester  Spafford:  Die  Schwestern  haben  diese 
Lektionen  sehr  gern.  Es  ist  interessant,  daß  dieser 
Kursus  die  Arbeit  in  den  FHV-Kindergärten  erleichtert. 
Wenn  die  Mütter  einen  neuen  Grundsatz  gelernt  haben, 
haben  sie  Lust,  ihn  im  Kindergarten  auszuprobieren. 

Frage:  „Schwester  Spafford,  welche  Führungs- 
grundsätze haben  Sie  in  den  Jahren  Ihrer  Amtszeit 
als  Präsidentin  der  FHV  gelernt,  die  den  Frauen  der 
Kirche  zu  Hause  und  in  einer  Berufung  helfen  würden?" 

Schwester  Spafford:  Ich  habe  gelernt,  daß  die  Kirche 
uns  Möglichkeiten  bietet,  die  uns  oft  über  uns  selbst 
hinauswachsen  lassen.  Wenn  wir  uns  gewissenhaft 
bemühen,  unsere  Berufung  in  der  Kirche  zu  erfüllen, 
inspiriert  der  Herr  uns,  und  die  Kirche  ermöglicht  uns 
Erfahrungen,  die  uns  helfen,  uns  für  unsere  Aufgabe  zu 
qualifizieren.  Ich  halte  Gehorsam  für  sehr  wichtig. 
Wenn  man  sich  Mühe  gibt  und  gläubig  und  fleißig  ist, 
findet  sich  meistens  etwas,  was  einem  hilft. 

Frage:  „Wie  steht  es  mit  den  besonderen  Situatio- 
nen, in  denen  die  Frauen  in  der  Kirche  mit  dem  Prie- 
stertum  zusammenarbeiten  müssen?" 


Schwester  Spafford:  Das  ist  unsere  größte  Segnung. 
Präsident  John  Taylor  hat  bei  der  Gründungsversamm- 
lung der  Frauenhilfsvereinigung  gesagt,  daß  er  sich 
darüber  freue,  daß  die  FHV  nach  den  Gesetzen  des 
Himmels  gegründet  sei,  nämlich  nach  himmlischen 
Gesetzen  unter  der  Führung  des  Priestertums.  Die  Or- 
ganisation des  Priestertums  ist  eine  Regierung  nach 
Gottes  Gebot.  Ich  bin  sehr  froh,  daß  ich  unter  der 
Weisung  des  Priestertums  arbeiten  darf. 

Gottes  Töchter  haben  Aufgaben  und  eine  bestimmte 
Mission  zu  erfüllen ;  er  liebt  sie  und  achtet  ihre  Talente, 
und  Fähigkeiten.  Er  trägt  ihnen  die  Arbeiten  auf,  die 
ihnen  am  besten  liegen.  Er  hat  den  Mann  an  die  Spitze 
der  Familie  gestellt.  Alles  muß  nach  den  Plänen  des 
Herrn  geschehen.  So  einfach  ist  das. 

Frage:  „Möchten  Sie  den  Schwestern  der  Kirche  Ihre 
Gefühle  über  das  Evangelium  und  die  FHV  übermit- 
teln?" 

Schwester  Spafford:  Ich  möchte,  daß  die  Frauen  mit 
dem  Gefühl  zur  FHV  gehen,  daß  es  nicht  nur  ein  Recht, 
sondern  auch  eine  Pflicht  ist.  Der  Herr  hat  uns  etwas 
Besonderes  gegeben,  und  wir  haben  die  Verpflichtung, 
dieses  großartige  Geschenk  zu  nutzen.  Die  Mitglied- 
schaft in  der  Kirche  ist  etwas  Großartiges.  Es  gibt 
nichts,  was  einer  Frau  so  gut  helfen  könnte,  sich  zu 
entwickeln,  der  Menschheit  zu  dienen,  ihr  innerstes 
Wesen  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  ihr  eigenes  Leben 
gut  und  weise  aufzubauen.  Es  ist  alles  im  Evange- 
liumsplan vorgesehen. 


(Fortsetzung  von  Seite  7) 

zwar  zusammen  mit  den  anderen  Schriften,  die  noch 
dazugehörten.  Das  Buch  hieß  , Lehre  und  Bündnisse'. 
Die  wichtigen  Schriften  waren  nicht  verlorengegangen, 
und  der  Mut  eines  jungen  Mädchens  gibt  ihnen  noch 
zusätzliche  Bedeutung. 

Im  Gewölbe  der  Geschichtsabteilung  der  Kirche  be- 
findet sich  ein  ganz  kleines  Buch,  das  kaum  den  Hand- 
teller bedeckt.  Es  beginnt  wie  üblich  mit  einer  Titel- 
seite; diese  kündigt  an:  „Ein  Buch  der  Gebote  für  die 
Verwaltung  der  Kirche  Christi".  Es  endet  jedoch  ganz 
unvermittelt  auf  Seite  160  und  man  hat  den  Eindruck, 
als  ob  noch  mehr  kommen  müßte.  Aber  selbst  soviel 
wäre  vom  Vorgänger  des  heutigen  Buches  , Lehre  und 
Bündnisse'  vielleicht  nicht  erhalten  geblieben,  wenn 
Mary  Elizabeth  Rollins  und  ihre  Schwester  Caroline 
nicht  so  mutig  gewesen  wären.  In  diesem  Buch  steht 
der  Name  Wilford  Woodruffs.  Er  hat  es  am  19.  Juli 
1854  dem  Kirchengeschichtsbüro  geschenkt. 


1)  Algernon  Sidney  Gilbert,  siehe  LuB  53. 


Was  sollten  Sie 

als  Eltern  oder  Jugendfiihrer 

über  die  heutige 

Musik  wissen? 


LARRY  BASTIAN 


,, Durch  die  Musik  vermag  die  menschliche  Aus- 
drucksfähigkeit sowohl  an  Kraft  wie  an  Reinheit  die 
Begrenzungen  des  gesprochenen  Wortes  zu  übertreffen. 
Musik  kann  erheben  und  inspirieren.  Sie  kann  aber  auch 
zu  erniedrigenden  und  zerstörenden  Aussagen  miß- 
braucht werden.  Es  ist  daher  sehr  wichtig,  daß  wir  als 
Heilige  der  Letzten  Tage  bei  der  Auswahl  der  Musik, 
mit  der  wir  uns  befassen,  stets  die  Grundsätze  des 
Evangeliums  anwenden  und  die  Führung  des  Geistes 
suchen" (Priestertumsnachrichten,  Dez.  1970). 

Die  meisten  werden  zugeben,  daß  Schlagermusik 
einen  starken  Einfluß  auf  junge  Menschen  ausübt;  es 
ist  die  Aufgabe  der  Priestertumsführer,  die  Jugend- 
lichen zu  lehren,  auf  diesem  Gebiet  richtig  zu  urteilen. 

Als  erstes  müssen  aber  gegenseitiges  Verständnis 
und  gemeinsames  Interesse  bestehen.  Manche  Führer, 
die  nur  sehr  wenig  über  Schlager  und  Tanzmusik  wis- 
sen, scheuen  davor  zurück,  eingehend  mit  den  Jugend- 
lichen darüber  zu  sprechen. 

Wie  können  wir  uns  am  besten  vorbereiten,  so  daß 
wir  uns  mit  den  Jugendlichen  über  diese  Musik  ver- 
ständigen können? 

Zuallererst  müssen  wir  etwas  über  diese  moderne 
Musik  wissen  und  verstehen,  warum  sie  die  Jugend- 
lichen so  anspricht.  Wenn  wir  von  einer  musikalischen 
Darbietung  sagen,  daß  sie  nicht  mit  dem  Evangelium 
zu  vereinbaren  ist,  müssen  wir  auch  imstande  sein  zu 
erklären,  warum  sie  sich  unserer  Meinung  nach  nicht 
damit  verträgt ;  und  dann  müssen  wir  Grundsätze  lehren 
können,  die  denjenigen  helfen,  die  dieses  Stück  ausge- 
wählt hatten,  ihr  Urteil  zu  ändern.  Wir  müssen  uns  daher 
die  Mühe  machen,  diese  Musik  kennenzulernen. 


Dazu  ist  wahrscheinlich  geduldiges  Zuhören  und  Be- 
urteilen nötig,  und  dabei  können  uns  die  Jugendlichen 
helfen.  Wir  können  von  ihnen  erfahren,  was  sie  gern 
hören  und  warum  sie  es  mögen,  wie  es  klingt  und 
welche  Texte  sie  lieben.  An  diese  Aufgabe  muß  man 
unvoreingenommen  herangehen.  Wir  könnten  dabei  mit 
Überraschung  feststellen,  daß  die  Mühe  sich  gelohnt 
hat,  weil  ein  großer  Teil  der  heutigen  Schlager-  und 
Tanzmusik  durchaus  empfehlenswert  ist. 

Der  heutigen  Jugend  erscheint  ihre  Musik  jugendlich, 
schick  und  aufregend.  Sie  hilft  ihnen,  sich  mit  ihrer 
Gesellschaft  zu  identifizieren  und  zu  verständigen;  sie 
gibt  ihnen  gemeinsame  Erlebnisse,  über  die  sie  spre- 
chen können.  Ihre  Freunde  erwarten,  daß  sie  diese 
Stücke  kennen.  Sie  hören  sie  überall.  Wenn  wir  mit 
jugendlichen  Mitgliedern  der  Kirche  sprechen,  müssen 
wir  berücksichtigen,  wie  wichtig  dies  für  sie  ist. 

Warum  sollte  die  heutige  Populärmusik  mehr  Beach- 
tung erfordern  als  die  vor  zwei  oder  drei  Jahrzehnten? 
Unter  anderem  deswegen,  weil  sich  in  der  Gesellschaft 
eine  unmerkliche,  aber  gewaltige  Veränderung  voll- 
zogen hat :  sie  wird  immer  nachlässiger  in  dem,  was  sie 
als  Unterhaltung  in  Filmen,  Fernsehen,  Büchern  und 
Zeitschriften,  im  Theater  und  natürlich  auch  in  der 
Musik  erlaubt.  Die  Ansichten  der  Welt  werden  lauter 
und  überzeugender  verkündet  als  je  zuvor. 

Beispielsweise  lassen  sich  die  moralischen  Grund- 
sätze der  heutigen  wohlhabenden  weltlichen  Jugend 
anscheinend  so  ausdrücken:  „Man  kann  alles  tun,  so- 
lange man  damit  nicht  einem  anderen  schadet."  Diese 
Einstellung  zeigt  sich  in  allen  Formen  der  Unterhaltung. 
Wir  haben  erlebt,  daß  Lieder  uns  dazu  auffordern, 
Drogen  auszuprobieren  oder  der  Staatsgewalt  zu  wider- 
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sprechen  und  daß  sie  uns  einreden,  man  brauche  keine 
moralischen  Richtlinien  mehr  und  man  brauche  seine 
Leidenschaften  und  egoistischen  Wünsche  nicht  zu  be- 
herrschen. Obgleich  die  meisten  jungen  Leute  sich 
wahrscheinlich  nicht  danach  richten,  hat  sich  doch  im 
Laufe  der  vergangenen  Jahre  gezeigt,  daß  diese  Ideen 
immer  mehr  Anhängerfinden. 

Es  ist  aber  wichtig,  und  wir  dürfen  das  nicht  über- 
sehen, daß  nicht  alle  Musik,  nicht  einmal  aller  soge- 
nannter Beat,  diese  Einstellung  zeigt.  Unser  Ziel  als 
Führer  soll  es  sein,  daß  wir  die  Jugend  lehren,  das 
Gute  auszusuchen  und  das  Schlechte  zurückzuweisen. 
Wenn  sie  das  freiwillig  tut,  haben  wir  Erfolg  gehabt. 

Wie  lernt  man,  die  beste  Musik  auszusuchen?  Man 
muß  auf  den  Text  achten  und  darauf,  welche  Reaktion 
diese  Musik  bewirkt.  Es  ist  ganz  leicht,  den  Text  zu 
beurteilen.  Ein  Lied  soll  nicht  verwendet  werden,  wenn 
es  zur  Unmoral,  zu  Drogengenuß,  Anbetung  des  Satans, 
Widerstand  gegen  die  Obrigkeit  oder  zu  einer  anderen 
Handlung  oder  Einstellung  auffordert,  die  dem  Evange- 
lium widerspricht.  ,, Jesus  Christus,  Superstar"  war  bei- 
spielsweise nicht  akzeptabel,  weil  es  zur  Lehre  der 
Kirche  in  krassem  Widerspruch  steht. 

Beim  zweiten  Schritt  des  Auswahlprozesses  müssen 
wir  die  Absicht  der  Darbietung  beurteilen.  Unglück- 
licherweise kann  man  auch  ein  harmloses  Lied  durch 
geeigneten  Vortrag  schlecht  erscheinen  lassen.  Wenn 
eine  Darbietung  ein  negatives  Gefühl  oder  falsche 
Wünsche  wecken  soll,  selbst  wenn  dies  nicht  deutlich 
im  Text  gesagt  wird,  soll  man  das  Stück  nicht  verwen- 
den. Manche  Popsänger  müssen  schon  deswegen  zu- 
rückgewiesen werden,  weil  sie  einen  schlechten  Ruf 
haben. 

Kleidung,  Aufmachung  und  Gestik  der  Vortragenden 
können  unschickliche  Absichten  zeigen,  genauso  ein 
Gesang,  der  mehr  andeutet,  als  Text  sagt,  oder 
der  unbeherrscht  und  animalisch  wirkt. 

Der  dritte  Schritt  umfaßt  Lautstärke,  Rhythmus 
(,,Beat"),  Tempo,  die  emotionelle  Eindringlichkeit  der 
Vortragenden  und  andere  Elemente.  Man  nennt  diese 
Kombination  „Intensität".  Die  Intensität  einer  musika- 
lischen Darbietung  hat  wahrscheinlich  mehr  Einfluß 
auf  die  Zuhörer  als  alles  andere.  Wenn  eine  Darbietung 
sehr  intensiv  ist,  kann  sie  die  Gefühle  des  Zuhörers 
überwältigen  und  seine  Gedanken  beherrschen.  Dieser 
Effekt  kann  positiv  sein  (wenn  man  beispielsweise  den 
,,Halleluja-Chor"  hört),  oder  er  kann  zerstörend  wirken, 
wenn  unpassende  Gedanken  und  Gefühle  angeregt  wer- 
den. 

Besonders  beim  Tanzen  kann  die  Intesität  zum  Pro- 
blem werden.  Wenn  die  Tanzmusik  wild  und  unbe- 
herrscht ist,  werden  die  Gefühle  der  Tänzer  übermäßig 
angeregt.  Sie  lassen  dann  ihre  Bewegungen  von  der 
Musik  beherrschen  anstatt  von  ihrem  eigenen  Willen. 
Im  Extremfalle  führt  dies  zu  wilden,  ungezügelten  Bewe- 
gungen. Unter  solchen  Umständen  kann  man  unmög- 


lich der  Versuchung  widerstehen,  seine  Gedanken  auf 
Abwege  geraten  zu  lassen. 

Wenn  so  etwas  geschieht,  kann  man  die  Intesität 
mindern,  indem  man  die  Musik  leiser  werden  läßt 
oder  indem  man  Rhythmus,  Tempo  oder  die  Eindring- 
lichkeit der  Vortragenden  ändert.  Am  einfachsten  ist  es 
meistens,  die  Lautstärke  zu  mindern. 

Es  wird  als  Richtlinie  für  Tanzabende  vorgeschlagen, 
daß  die  Musik  nicht  so  laut  sein  soll,  daß  sie  eine 
Unterhaltung  unmöglich  macht.  Manchmal  ist  aber  die 
Lautstärke  allein  nicht  das  Problem.  Dann  kann  man  die 
Intensität  mindern,  wenn  man  den  Rhythmus  oder  das 
Tempo  mäßigt  oder  auf  einem  weniger  emotionell  ge- 
ladenem Vortrag  besteht.  Vielleicht  muß  man  alle  diese 
Vorschläge  kombinieren.  Wenn  eine  Schallplatte  bei 
jeder  Lautstärke  so  intensiv  ist,  daß  sie  eine  negative 
moralische  Reaktion  auslöst,  soll  man  sie  ablehnen. 

Viele  Jugendliche  haben  sich  so  an  diese  Musik 
gewöhnt,  daß  sie  sich  den  Gefühlen,  die  der  Beat  in 
ihnen  auslöst,  ganz  hingeben  möchten.  Dies  scheint 
das  Ziel  vieler  öffentlicher  Tanzveranstaltungen  und 
Beatkonzerte  zu  sein.  Hier  haben  wir  die  Aufgabe,  daß 
wir  die  jungen  Leute  lehren,  Mäßigkeit  zu  üben. 

Wenn  wir  mit  Jugendlichen  sprechen,  müssen  wir 
Verständnis  haben  und  die  Sache  von  ihrem  Stand- 
punkt aus  sehen,  aber  es  ist  auch  wichtig,  daß  wir  die 
Grundsätze  der  Rechtschaffenheit  nicht  durch  einen 
Kompromiß  aufs  Spiel  setzen.  Wie  Boyd  K.  Packer 
gesagt  hat:  „Diejenigen,  die  als  Führer  berufen  sind, 
haben  nicht  das  Recht,  die  Kirche  hin  und  her  zu 
drehen,  als  ob  sie  auf  Rädern  stände,  weil  sie  hoffen, 
daß  sie  auf  diese  Weise  auf  de'n  Weg  gerät,  auf  dem  die 
Menschen  oder  die  Jugendlichen  sich  schon  befinden." 

Die  Aufgabe  wird  nicht  leicht  sein.  Wir  brauchen  län- 
gere Anstrengungen  und  viel  Geduld.  Jede  neue  Gene- 
ration von  jungen  Leuten  wird  ähnliche  Führung  brau- 
chen. 

Jemand  hat  gesagt:  „Ein  Mensch  zeigt  seinen  Cha- 
rakter an  dem,  was  er  täte,  wenn  er  wüßte,  daß  niemand 
es  erfahren  würde."  So  ist  es  mit  der  Jugend  und  ihrer 
Musik.  Wir  können  unsere  Tanzabende  in  der  Kirche 
lenken  und  verbessern,  und  wir  können  schlechte  Musik 
aus  unserem  Heim  entfernen,  aber  wir  sind  nur  dann 
wirklich  erfolgreich  gewesen,  wenn  unsere  Jugend  frei- 
willig die  beste  Wahl  trifft. 

Die  Verantwortung  ist  klar.  Der  Herr  wird  uns  helfen, 
sie  zu  erfüllen.  Unsere  jungen  Leute  werden  Ratschläge 
annehmen,  die  sie  verstehen  können.  Wir  können  sie 
belehren,  wenn  wir  wollen,  und  wir  müssen  es  tun. 


Bruder  Bastian  ist  Vorsitzender  des  Jugendkomitees  in 
der  Musikabteilung  der  Kirche. 
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HENRY  D.TAYLOR 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Das  Reich  Gottes  annehmen  wie  ein  Kind 


Vor  mehreren  Jahren  lernte  ich  eine  Familie  ken- 
nen. Diese  Menschen  erlebten  einige  an  Wunder 
grenzende  Veränderungen  an  sich;  und  all  das 
kam  durch  den  Glauben  ihrer  elfjährigen  Tochter 
zustande. 

Der  Vater  der  Familie  war  ein  Mitglied  der 
Kirche.  Einige  seiner  Gewohnheiten  hielten  ihn 
jedoch  davon  ab,  darin  aktiv  zu  sein,  und  die 
Mutter  gehörte  keiner  Kirche  an.  Keiner  von  den 
beiden  kümmerte  sich  darum,  welche  Kirche 
—  und  ob  überhaupt  eine  —  ihre  Tochter  be- 
suchte. 

Als  sie  elf  Jahre  alt  war,  hatte  sie  schon  ver- 
schiedene Kirchen  in  ihrem  Wohnort  besucht. 
Dann  ging  sie  eines  Tages  zur  Sonntagsschule 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  und  ihr  Leben  wan- 
delte sich. 

Danach  war  dieses  Mädchen  jede  Woche  in  sei- 
ner Sonntagsschulklasse,  wo  es  alles  über  das 
Evangelium  lernte,  was  es  konnte.  Dort  begann 
es  zu  verstehen,  wie  wichtig  das  Tischgebet  ist 
und  warum  die  Mitglieder  der  Kirche  einen  Sonn- 
tag im  Monat  fasten. 

Bald  gab  es  in  der  Familie  vor  jeder  Mahlzeit  ein 
Gebet,  und  die  Eltern  wußten,  daß  ihre  Tochter 
es  für  wichtig  hielt,  am  Fastsonntag  kein  Früh- 
stück zu  sich  zu  nehmen. 

Eines  Morgens  vergaß  das  Mädchen  jedoch,  daß 
es  Fastsonntag  war  und  aß  das  wohlschmeckende 
Frühstück,  das  die  Mutter  für  die  Familie  zuberei- 
tet hatte.  Aber  als  es  an  dem  Tag  von  der  Ver- 
sammlung nach  Hause  kam,  sagte  es  weinend: 
,,0  Mutter,  warum  hast  du  es  mir  nicht  gesagt, 
daß  heute  Fastsonntag  ist?" 


Die  Mutter  verstand  nicht  viel  vom  Fasten,  aber 
der  tiefe  Kummer  und  die  Tränen  ihrer  Tochter 
bewegten  sie  so,  daß  sie  mehr  über  den  Zweck  des 
Fastens  hören  wollte.  Und  das  Mädchen  war  im- 
stande, ihr  zu  erklären,  wie  wichtig  das  Gesetz 
des  Fastens  sei.  Es  erzählte  der  Mutter  auch  vieles 
über  andere  Evangeliumsgrundsätze  und  wie  viel 
die  Kirche  für  sein  Leben  bedeute. 

Über  all  das  war  die  Mutter  sehr  erstaunt,  und 
sie  bat  ihre  Tochter  um  Verzeihung,  daß  sie  nicht 
hatte  verstehen  können,  wie  wichtig  es  sei,  das 
Fasten  einzuhalten.  Dann  betete  sie  zum  Herrn, 
daß  auch  er  ihr  vergeben  möge. 

Je  mehr  die  Mutter  über  das  nachdachte,  was 
ihre  Tochter  ihr  erzählt  hatte,  desto  mehr  wurde 
sie  von  dem  Wunsch  durchdrungen,  mehr  über 
das  Evangelium  zu  erfahren.  Sie  begann,  zusam- 
men mit  ihrer  Tochter  und  ihrem  kleinen  Sohn  die 
Sonntagsschule  und  die  Abendmahlsversammlung 
zu  besuchen. 

Bald  wurden  die  Missionare  eingeladen,  diese 
Familie  zu  Hause  zu  besuchen  und  zu  belehren. 
Nicht  lange  danach  waren  Mutter  und  Tochter  zur 
Taufe  bereit,  und  der  Vater  war  aktiv  und  würdig 
geworden,  diese  heilige  Handlung  zu  vollziehen. 
Als  später  ihr  Sohn  acht  Jahre  alt  wurde,  taufte 
sein  Vater  ihn. 

Bald  wurde  der  Vater  Ratgeber  des  Gemeinde- 
präsidenten. An  ihrem  15.  Hochzeitstag  waren  die 
Eheleute  so  weit,  daß  sie  zum  Tempel  in  Los  An- 
geles gehen  konnten,  um  sich  dort  für  Zeit  und 
alle  Ewigkeit  aneinander  siegeln  zu  lassen;  und 
ihre  Kinder  wurden  an  sie  gesiegelt.  Es  war  ein 
herrlicher  Tag  für  diese  Familie. 


Meine  Geschichte  über  Jesus 


Illustrationen  von  Virginia  Sargent 


Jesus  wurde  in  Bethlehem  geboren. 


Er  besuchte  den  Tempel,  als  er 
zwölf  Jahre  alt  war. 


Jesus  wurde  im  Jordan  getauft.        Dann  lehrte  er  das  Volk. 


Beim  letzten  Abendmahl  reichte  er  Brot  und  Wein. 


Jesus  heilte  Kranke; 


und  er  reinigte  den  Tempel. 


Im  Garten  Gethsemane  betete 
Jesus:  ,,Dein  Wille  geschehe!" 


Jesus  wurde  gekreuzigt. 


Jesus  wurde  in  ein  Grab  gelegt; 
aber  am  dritten  Tag  stand  er  auf. 


Nach  seiner  Auferstehung  sprach 
Jesus  mit  vielen  Menschen. 


Hat  Jesus  wirklich  wieder  gelebt, 
nachdem  er  gestorben  war? 


O  ja,  und  wir  werden  es  auch! 


Dirks 

neuer  Fußball 


LEOD.  HALL 


Dirk  überquerte  die  kopfsteingepflasterte  Straße. 
„Nur  noch  zehn  Franken",  dachte  er,  ,,und  ich 
werde  genug  haben."  Er  bog  in  die  Kerkstraat  ein 
und  schaute  die  Häuserreihe  hinunter,  wo 
schwarze  Eisengitter  die  kleinen  Vorgärten  um- 
schlossen. Die  Terrassenhäuser  dahinter  waren  ty- 
pisch für  viele  andere  belgische  Häuser.  Sie  waren 
drei  oder  vier  Stockwerke  hoch  und  bildeten  alle 
zusammen  eine  lange  Reihe. 

Dirk  öffnete  das  Tor  zu  Haus  Nr.  27  und  schellte. 
Als  er  vor  einem  Jahr  hiergewesen  war,  hatte  er 
sich  auf  die  Zehenspitzen  stellen  müssen,  um  die 
Klingel  zu  erreichen.  Aber  jetzt  war  er  etwas  größer 
geworden  und  konnte  leicht  herankommen. 

Er  hörte,  wie  die  Klingel  innen  gedämpft  läutete. 
Über  ihm  öffnete  sich  ein  Fenster,  und  eine  alte 
Frau  rief  herunter:  ,,0  guten  Tag,  Dirk!  Korn  bin- 
nen (komm  herein)." 

,, Guten  Tag,  Mevrouw  (Frau)  Peeters!"  grüßte 
er,  als  er  bis  zur  dritten  Etage  emporgestiegen  war. 
Sie  übergab  ihm  einen  Einkaufszettel  und  etwas 
Geld. 

Dirk  machte  viele  Besorgungen  für  Mevrouw 
Peeters  auf  dem  Groenmarkt  (Gemüsemarkt),  in 
der  Bakkerij  (Bäckerei)  und  in  vielen  andern  Ge- 
schäften. Jede  Woche  gab  sie  ihm  fünf  Franken. 
Bei  seinen  Besorgungen  ging  Dirk  meistens  an 
seinem  Lieblingsgeschäft  vorbei,  wo  es  Sport- 
artikel gab.  Hier  hielt  er  immer  an  und  starrte 
gespannt  ins  Fenster. 

Der  glänzende  weiße  Fußball  lag  noch  immer  da 
—  der,  wofür  er  das  ganze  Jahr  gespart  hatte.  Bald 
würde  es  in  der  nordbelgischen  Stadt,  wo  er 
wohnte,  Winter  werden;  aber  das  würde  ihn  nicht 
davon  abhalten,  seinen  Lieblingssport  zu  betrei- 
ben. Jedesmal  wenn  er  an  dem  Laden  vorbeiging, 
hatte  er  etwas  Angst  hinzuschauen,  weil  er  fürch- 
tete, der  Ball  könnte  an  jemand  anders  verkauft 
worden  sein. 

,,Nach  meinem  heutigen  Einkaufsgang  fehlen 
mir  nur  noch  fünf  Franken",  dachte  er. 


Dirk  lieferte  die  Aardappelen  (Kartoffeln)  und 
den  Bloemkool  (Blumenkohl)  bei  Mevrouw  Peeters 
ab.  Während  er  auf  die  Münze  in  seiner  Hand 
blickte,  stellte  er  sich  vor,  wie  er  seinen  Fußball 
in  hohem  Bogen  ins  Tor  schoß.  ,,Wenn  ich  mit  dem 
Zehntenzahlen  bis  zur  nächsten  Woche  warte", 
dachte  er,  ,, werde  ich  genug  haben,  um  den  Ball 
heute  zu  holen." 

Er  raste  nach  Hause,  um  sein  Geld  zu  zählen. 
Es  stimmte,  er  hatte  200  Franken.  ,,Es  wird  be- 
stimmt nicht  viel  ausmachen,  wenn  ich  erst 
nächste  Woche  meinen  Zehnten  bezahle",  sagte 
Dirk  zu  sich  selbst.  Er  lief  die  Treppen  hinunter  und 
zur  Haustür  hinaus.  Der  Fußball  würde  bald  sein 
eigen  sein! 

Aber  als  Dirk  so  dahersprang,  fielen  ihm  die 
Worte  ein,  die  Mama  letzte  Woche  zu  seinem 
Vater  gesagt  hatte:  „Papa,  wir  müssen  unsern 
Zehnten  zuerst  bezahlen.  Du  weißt,  daß  wir  immer 
den  ganzen  Monat  auskommen,  wenn  wir  unsern 
Zehnten  zahlen."  Dirk  erinnerte  sich,  daß  der 
Vater  ihr  zugestimmt  hatte. 

,,Wie",  fragte  er  sich,  „kann  man  mehr  bekom- 
men, indem  man  mehr  bezahlt?  Es  ist  einfach 
unverständlich."  Dann  fiel  ihm  eine  Lektion  ein, 
die  sie  während  eines  Familienabends  durchge- 
nommen hatten,  etwas  über  die  Fenster  des  Him- 
mels1, die  geöffnet  wurden  und  über  viele  Segnun- 
gen, die  man  empfängt,  wenn  man  das  Gesetz 
des  Zehnten,  ein  Gesetz  des  Herrn,  befolgt. 

Dirk  hielt  an.  Der  Laden  mit  den  Sportartikeln  lag 
gerade  um  die  Ecke.  In  Gedanken  hielt  er  den 
Fußball  schon  in  der  Hand.  Doch  etwas  noch  Stär- 
keres in  seinem  Innern  führte  dazu,  daß  er  sich 
rasch  umdrehte  und  wieder  nach  Hause  ging.  Er 
zählte  den  Zehnten  ab,  den  er  schuldete,  und 
legte  das  Geld  in  einen  Umschlag,  um  es  am  Sonn- 
tag dem  Gemeindepräsidenten  geben  zu  können. 

Mehrere  Tage  später  führte  der  Auftrag  von 
Mevrouw  Peeters  Dirk  in  eine  andere  Richtung, 

1)Maleachi3:10. 
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so  daß  er  nicht  den  üblichen  Weg  gehen  und  am 
Sportgeschäft  vorbeikommen  konnte.  Als  er  am 
folgenden  Tag  zu  Mevrouw  Peeters  ging,  sagte 
sie:  „Ich  brauche  heute  wieder  Aardappelen,  Dirk. 
Willst  du  sie  mir  besorgen?" 

Dirk  nickte  und  machte  sich  eilig  auf  den  Weg 
zum  Gemüsemarkt. 

Mijnheer  (Herr)  Vandecasteele  wickelte  die  zwei 
Pfund  Karoffeln  in  etwas  Zeitungspapier  ein. 
,,Hast  du  jetzt  genug  Geld  für  deinen  Fußball  zu- 
sammengespart?" fragte  er. 

„Morgen",  antwortete  Dirk  mit  einem  breiten 
Grinsen,  ,, werde  ich  die  noch  fehlenden  fünf  Fran- 
ken haben." 

Als  er  mit  den  Kartoffeln  auf  dem  Rückweg  war, 
hielt  er  an,  um  wieder  einen  Blick  in  das  Schau- 
fenster des  Sportgeschäftes  zu  werfen. 

Der  Fußball  war  weg ! 

Tränen  traten  in  seine  Augen,  als  er  sich  von 
dem  Laden  abwandte.  „Zahle  deinen  Zehnten  — 
Segnungen  erwarten  dich.  Was  für  Segnungen?" 
dachte  Dirk  und  rieb  mit  dem  Ärmel  über  seine 
Augen,  um  die  Tränen  der  Enttäuschung  wegzu- 
wischen. 

,,0  Dirk,  ich  vergaß  dir  zu  sagen,  daß  ich  noch 
drei  Pompelmoezen  (Pampelmusen)  brauche", 
sagte  Mevrouw  Peeters.  Kannst  du  noch  einmal 
zum  Markt  für  mich  gehen,  und  ich  werde  dich 
jetzt  schon  bezahlen  anstatt  nachher?" 

Dirk  nahm  die  fünf  Franken  und  ging  die  Treppe 
hinunter.  „Wozu  ist  das  Geld  jetzt  gut?  Der  Fuß- 
ball ist  weg",  dachte  er,  während  er  langsam 
zum  Markt  zurückging. 

Als  Dirk  dem  Sportgeschäft  näher  kam,  be- 
schleunigten sich  seine  Schritte.  Dann  begann  er, 
seinen  Blick  abzuwenden,  aber  etwas  fiel  ihm  ins 
Auge.  Da  lag  ein  Fußball  im  Fenster,  ein  besserer, 
als  er  je  einen  gesehen  hatte.  Und  auf  dem  Etikett 
war  ein  Preis  vermerkt,  der  niedriger  war  als  der  für 
den  Ball,  für  den  er  gespart  hatte. 

„Es  ist  wahr!  Es  ist  wahr!  Zehntenzahlen  bringt 
Segnungen",  sagte  Dirk,  als  er  die  Kerkstraat 
hinauflief. 

Er  war  außer  Atem,  als  er  die  Pampelmusen 
Mevrouw  Peeters  aushändigte.  „Sie  öffnen  sich 
wirklich",  rief  er  aus,  noch  immer  halb  zu  sich 
selbst  sprechend. 

„Was?"  fragte  die  alte  Frau  mit  verblüfftem  Ge- 
sichtsausdruck. 

„Die  Fenster  des  Himmels!  Sie  haben  sich  ge- 
öffnet!" Und  er  lief  die  Treppen  hinunter. 
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SPENCER  W.  KIMBALL 


David  und  Goliath 


Meine  Brüder!  Ich  freue  mich, 
heute  mit  Ihnen  zusammen  zu  sein. 
Wir  grüßen  Sie  und  versichern  Sie 
unserer  Liebe. 

Vor  vielen  Jahren,  als  ich  der 
Pfahlpräsidentschaft  des  Pfahles  St. 
Joseph  angehörte,  führte  mich  an 
einem  Sabbat  ein  Auftrag  in  die  Ge- 
meinde Eden.  Das  Gebäude  war  nur 
klein,  und  die  meisten  Anwesenden 
saßen  bis  dicht  bei  uns  ans  Podium 
heran,  das  sich  ungefähr  einen  hal- 
ben Meter  über  dem  Fußboden  des 
Gebäudes  befand. 

Im  Verlauf  der  Versammlung  fes- 
selten sieben  kleine  Jungen  in  der 
vorderen  Reihe  des  Raums  meine 
Aufmerksamkeit.  Ich  freute  mich, 
daß  sie  bei  der  Gemeindekonferenz 
anwesend  waren,  und  prägte  sie  mir 
genau  ein.  Zwar  wandte  ich  mein 
Interesse  dann  anderem  zu,  doch 
bald  mußte  ich  wieder  zu  ihnen  hin- 
sehen. 

Mir  kam  es  ungewöhnlich  vor,  daß 
jeder  der  sieben  kleinen  Burschen 
sein  rechtes  Bein  auf  sein  linkes 
Knie  legte  und  dann  zugleich  mit 
den  anderen  die  Stellung  wechselte 
und  das  linke  Bein  auf  das  rechte 
Knie  legte.  Wirklich  ungewöhnlich, 
dachte  ich,  beschäftigte  mich  je- 
doch nicht  weiter  damit. 


Wenige  Augenblicke  später  stri- 
chen sich  alle  mit  der  rechten  Hand 
über  das  Haar,  beugten  sich  leicht 
nach  vorn  und  stützten  ihr  Gesicht 
in  die  Hände  und  begannen  dann  von 
neuem,  alle  zur  gleichen  Zeit  die 
Beine  übereinanderzuschlagen. 

Das  kam  mir  sehr  seltsam  vor; 
Ich  mußte  ständig  daran  denken, 
während  ich  mich  bemühte,  mich  an 
das  zu  erinnern,  was  ich  in  der 
Versammlung  sagen  wollte.  Und 
dann,  ganz  plötzlich,  traf  es  mich 
wie  ein  Blitz:  Die  Jungen  ahmten 
mich  nach! 

An  jenem  Tag  lernte  ich  etwas  für 
das  Leben  —  daß  wir,  die  wir  in  ver- 
antwortlicher Stellung  stehen,  wirk- 
lich achtgeben  müssen;  denn  an- 
dere beobachten  uns  und  nehmen 
uns  als  Beispiel. 

Das  Vorbild  ist  wichtig  im  Leben 
eines  Jungen.  Im  allgemeinen  gibt 
es  viele  Menschen,  die  folgen,  doch 
wenige,  die  führen.  Es  ist  daher  we- 
sentlich, daß  Sie  jungen  Männer  alle 
Ihre  Kraft  als  Führer  entwickeln  und 
darauf  achten,  daß  Sie  ein  gutes 
Beispiel  geben. 

Das  ist  nicht  nur  Theorie.  Denn 
vergessen  Sie  nicht:  wenn  Sie  klei- 
nere Brüder  haben,  so  werden  diese 
Sie  beobachten  und  hören,  was  Sie 


sagen;  und  sie  werden  wahrschein- 
lich in  etwa  das  tun,  was  Sie  getan 
haben,  und  das  sagen,  was  Sie  ge- 
sagt haben. 

Wenn  Sie  die  Versammlungen  be- 
suchen und  Ihre  Pflicht  tun,  so  dür- 
fen Sie  annehmen,  daß  wohl  auch 
Ihre  kleineren  Brüder  Ihrem  Weg  fol- 
gen werden.  Ebenso  trifft  das  Ge- 
genteil zu. 

Und  dies  gilt  auch  für  die  Mis- 
sionsarbeit. Wenn  Ihre  jüngeren  Brü- 
der sehen,  daß  Sie  unbeirrt  am 
Seminar  und  an  der  Studiengruppe 
teilnehmen,  daß  Sie  die  richtige 
Einstellung  haben  und  sich  darauf 
vorbereiten,  eine  Mission  zu  erfül- 
len, dann  werden  ihre  Pläne  in  die 
gleiche  Richtung  gehen. 

Terenz1  hat  einmal  gesagt:  „Ich 
forderte  ihn  auf,  in  das  Leben  der 
Menschen  wie  in  einen  Spiegel  zu 
sehen  und  sich  an  anderen  ein  Bei- 
spiel zu  nehmen." 

Und  in  Äsops  Fabeln  heißt  es: 
,, Mache  du  es  mir  nur  vor,  und  ich 
werdedirfolgen." 

Die  beste  Vorschrift  ist  das  Bei- 
spiel, ja,  Samuel  Johnson2  hat  sogar 
gesagt:  „Das  Beispiel  ist  wirksamer 
als  eine  Vorschrift." 

Vergessen  Sie  nicht,  junge  Brü- 
der, daß  Sie,  wie  alt  Sie  auch  zur 
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Zeit  sein  mögen,  Ihr  Leben  auf- 
bauen. Es  wird  armselig  und  minder- 
wertig sein  oder  wertvoll  und  schön ; 
es  wird  voll  konstruktiver  Tätigkeit 
sein,  kann  aber  auch  destruktiv  wer- 
den; es  kann  voll  Freude  und  Glück 
sein  oder  voll  Elend.  Es  hängt  ganz 
von  Ihnen  ab  und  Ihrer  Einstellung, 
denn  die  Höhe,  die  Sie  erklimmen, 
entspricht  Ihrer  Haltung  dem  Leben 
gegenüber,  entspricht  dem,  wie  Sie 
Situationen  meistern. 

Ob  Sie  nun  einen  Berg  in  der 
Schweiz  ersteigen  oder  in  Kanada 
oder  in  Utah,  immer  sind  Sie  mit 
Menschen  zusammen,  die  Sie  em- 
porführen, Sie  anspornen;  denn  sie 
haben  die  gleichen  Schwierigkeiten 
überwunden  wie  Sie. 

Nicht  jeder,  der  eine  hohe  Stel- 
lung erklommen  hat,  hat  es  leicht 
gehabt.  Von  Abraham  Lincoln  wis- 
sen wir,  daß  er  als  junger  Mann  für 
die  Legislative  in  Illinois  kandidiert 
und  eine  vernichtende  Niederlage  er- 
litten hat. 

Er  wurde  dann  Geschäftsmann, 
hatte  keinen  Erfolg  und  mußte  17 
Jahre  lang  die  Schulden  eines  ge- 
wissenlosen Partners  zahlen.  Er  ver- 
liebte sich  in  eine  schöne  junge 
Frau,  verlobte  sich  mit  ihr  —  doch 
dann  starb  sie.  Er  ging  in  die  Politik, 
kandidierte  für  den  Kongreß  und  ver- 
lor hoffnungslos.  Er  bewarb  sich  um 
eine  Anstellung  im  Grundbuchamt 
der  USA,  wurde  aber  zurückgewie- 
sen. Er  war  Kandidat  für  den  Senat 
der  USA  und  wurde  hoch  geschla- 
gen. 1856  bewarb  er  sich  um  die 
Stellung  als  Vizepräsident,  verlor 
aber  gegen  Douglas.  Doch  trotz  all 
dieser  Niederlagen  und  Fehlschläge 
erlangte  er  schließlich  den  höchsten 
Erfolg,  den  das  Leben  bieten  kann, 
und  unsterblichen  und  ewigen 
Ruhm.  Das  war  Abraham  Lincoln, 
der  Präsident  der  Vereinigten  Staa- 
ten war.  Das  war  Abraham  Lincoln, 
über  den  zahlreiche  Bücher  ge- 
schrieben worden  sind.  Das  war 
Abraham  Lincoln,  der  seinen  Erfolg 
aus  dem  Gebirge  Schwierigkeit 
selbst  herausgemeißelt  hat. 


Lassen  Sie  es  uns  noch  einmal 
sagen:  Ihr  Leben  wird  so  sein,  wie 
Sie  es  sich  wünschen. 

Ein  unbekannter  Verfasser  hat  ge- 
schrieben: „Sei  froh,  daß  es  große 
Hürden  im  Leben  gibt,  und  freue 
dich  auch,  daß  sie  höher  sind,  als 
es  den  meisten  Menschen  lieb  ist. 
Sei  glücklich,  daß  es  viele  sind. 
Denn  diese  Hürden  sind  es,  die  es 
dir  ermöglichen,  dich  an  die  Spitze 
der  Menge  vorzuarbeiten.  Sie  sind 
deine  Freunde,  jene  Hürden;  gäbe  es 
sie  nämlich  nicht,  würden  dich  viele 
Menschen  überholen." 

Darf  ich  Ihnen  eine  Geschichte 
aus  alter  Zeit  erzählen  und  berich- 
ten, was  ein  Junge  aus  seiner  Ju- 
gend gemacht  hat? 

Vor  etwa  3000  Jahren,  als  Saul 
König  in  Israel  war  und  sich  jenes 
hohen  Amtes  als  unwürdig  erwies, 
sandte  der  Herr  den  Propheten  Sa- 
muel aus,  einen  Nachfolger  zu  fin- 
den. Dieser  ging  zum  Haus  des  Isai, 
der  acht  Söhne  hatte,  und  bat  ihn, 
ihm  diese  zu  zeigen.  Als  der  Vater 
stolz  Eliab  brachte,  den  ältesten 
Sohn,  dachte  er:  ,, Das  ist  sicher  der 
richtige  Mann." 

, , Aber  der  Herr  sprach  zu  Samuel : 
Sieh  nicht  an  sein  Aussehen  und  sei- 
nen hohen  Wuchs;  ich  habe  ihn  ver- 
worfen. Denn  nicht  sieht  der  Herr, 
worauf  ein  Mensch  sieht.  Ein 
Mensch  sieht,  was  vor  Augen  ist; 
der  Herr  aber  sieht  das  Herz  an3." 

Da  rief  der  stolze  Vater  den  zwei- 
ten Sohn,  und  auch  der  wurde  nicht 
angenommen.  Sieben  gute,  präch- 
tige Söhne  kamen  einer  nach  dem 
anderen  vor  den  Propheten  Samuel. 
Dieser  fragte  dann  den  Vater:  ,,Sind 
das  die  Knaben  alle?"  Und  Isai  gab 
zu:  ,,Es  ist  noch  übrig  der  jüngste; 
er  hütet  die  Schafe."  Und  Samuel 
entgegnete:  ,, Sende  hin  und  laß  ihn 
holen4." 

Da  kam  der  jüngste  Sohn;  er  war 
kräftig  und  gut  gebaut  und  hatte 
ein  angenehmes  Wesen.  Sicher  war 
er  von  der  Sonne  gebräunt,  denn 
er  war  der  Hirte  und  verbrachte  die 
meiste  Zeit  draußen  bei  den  Scha- 
fen. Unter  der  Inspiration  des  Herrn 
sagte  Samuel:  „Der  ist's5."  Und  als 


der  Vater  und  die  Brüder  sich  um  ihn 
sammelten,  nahm  Samuel  sein  Öl- 
horn  und  salbte  ihn  zum  künftigen 
König  von  Israel. 

Zu  jener  Zeit  hatten  sich  die  Phi- 
lister, die  erbitterten  Feinde  Israels, 
aufgemacht,  das  Land  zu  erobern. 
Sie  stellten  sich  auf  einem  Berg  auf, 
die  Israeliten  auf  dem  gegenüberlie- 
genden Berg,  und  zwischen  ihnen 
war  ein  kleines  Tal. 

Als  sich  die  Heere  vor  der  Schlacht 
gegenüberstanden,  trat  ein  Riese  na- 
mens Goliath  ins  Niemandsland  vor 
und  forderte  die  Israeliten  heraus : 

,,Was  seid  ihr  ausgezogen,  euch 
zum  Kampf  zu  rüsten?  Bin  ich  nicht 
ein  Philister  und  ihr  Sauls  Knechte? 
Erwählt  einen  unter  euch,  der  zu  mir 
herabkommen  soll. 

.  .  .  erschlägt  er  mich,  so  wollen 
wir  eure  Knechte  sein;  .  .  .  erschlage 
ich  ihn,  so  sollt  ihr  unsere  Knechte 
sein  und  uns  dienen."  Und  er  fügte 
hinzu:  ,,lch  habe  heute  dem  Heere 
Israels  hohngesprochen,  als  ich 
sagte:  Gebt  mireinen  Mann  und  laßt 
uns  miteinander  kämpfen6." 

Wie  gesagt,  er  war  ein  Riese, 
schrecklich  anzusehen.  Drei  Meter 
groß  war  er  und  überragte  alle.  Er 
trug  einen  ehernen  Helm  und  einen 
Schuppenpanzer  aus  schwerem  Me- 
tall. Mit  den  ehernen  Schienen  an 
den  Beinen  und  dem  metallenen 
Rückenschutz  wog  sein  Panzer  sehr, 
sehr  schwer.  Sein  Speer  war  so  lang 
wie  ein  Weberbaum  und  sein 
Schwert  so  scharf  wie  ein  Rasier- 
messer. Ein  Mann  trug  ihm  den 
Schild?. 

Er  war  ohne  Zweifel  ein  furchter- 
weckender Gegner.  Und  es  verwun- 
dert nicht,  daß  die  israelitischen 
Krieger  Angst  vor  ihm  hatten.  Nie- 
mand schien  so  mutig  oder  wahn- 
witzig zu  sein,  die  Herausforderung 
anzunehmen;  und  es  war  nur  ver- 
ständlich, daß  alle  vor  Furcht  zitter- 
ten. 

Zu  dieser  Zeit,  als  die  Lage  so  ge- 
spannt war,  war  Isai  um  das  Wohl- 
ergehen seiner  drei  ältesten  Söhne 
besorgt,  die  in  Sauls  Heer  dienten. 
Der  gütige  Vater  rief  David,  den  jüng- 
sten,   dessen    Aufgabe    es    offen- 
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sichtlich  war,  die  Schafe  zu  hüten, 
während  die  anderen  Israel  verteidig- 
ten, gab  ihm  geröstetes  Korn  und 
einige  Brote,  die  er  ihnen  in  das 
Heerlager  bringen  sollte,  und  zehn 
Käse  für  den  Hauptmann. 

David  stand  sehr  früh  auf  und  be- 
gab sich  nach  Elah.  Zuvor  aber  be- 
stimmte er  einen  Hüter  für  die 
Schafe  seines  Vaters,  damit  diese 
nicht  vertrieben  oder  von  wilden 
Tieren  gefressen  würden. 

Als  er  am  Schlachtfeld  ankam, 
hatte  sich  das  Heer  gerade  zum 
Kampf  aufgestellt  und  erhob  das 
Kriegsgeschrei.  David  ließ  sein  Ge- 
päck bei  der  Wache  des  Trosses, 
lief  zum  Heer  und  begrüßte  seine 
Brüder. 

Der  Philister  wiederholte  seine 
Herausforderung,  wie  er  es  schon 
seit  40  Tagen  getan  hatte.  Als  David 
in  die  Reihen  der  Soldaten  kam,  hörte 
er  sie  fragen:  ,,Habt  ihr  den  Mann 
heraufkommen  sehen?  Er  kommt 
herauf,  um  Israel  hohnzusprechen. 
Wer  ihn  erschlägt,  den  will  der  König 
sehr  reich  machen  und  ihm  seine 
Tochter  geben  und  will  ihm  seines 
Vaters  Haus  freimachen  von  Lasten 
in  Israels." 

David  wurde  auch  von  seinem  äl- 
testen Bruder  nicht  eben  freundlich 
empfangen,  sondern  jener  fuhr  ihn 
an:  ,, Warum  bist  du  hergekommen? 
Und  wem  hast  du  die  wenigen 
Schafe  dort  in  der  Wüste  überlas- 
sen? Ich  kenne  deine  Vermessenheit 
wohl  und  deines  Herzens  Bosheit. 
Du  bist  nur  gekommen,  um  dem 
Kampf  zuzusehen9." 

Verwirrt  durch  den  Tadel  seines 
Bruders  fragte  David:  ,,Was  hab  ich 
denn  getan?  Habe  ich  nicht  einen 
Grund  gehabt10?"  Er  wußte,  daß  er 
durch  Inspiration  dorthin  geführt 
worden  war,  um  Israel  zu  retten. 

David  äußerte  sich  sehr  kühn  über 
den  Philister,  und  seine  inspirierten 
Worte  wurden  König  Saul  weiterge- 
tragen; der  ließ  den  jungen  Mann  zu 
sich  kommen,  und  David  sagte: 
,, Wegen  dieses  Riesen  lasse  keiner 
den  Mut  sinken.  Ich  werde  mit  dem 
Philister  kämpfen."  Saul  war  ent- 
setzt und  entgegnete: 


,,Du  kannst  nicht  hingehen,  um 
mit  diesem  Philister  zu  kämpfen; 
denn  du  bist  zu  jung  dazu,  dieser 
aber  ist  ein  Kriegsmann  von  Jugend 
auf. 

David  aber  sprach  zu  Saul:  Dein 
Knecht  hütete  die  Schafe  seines  Va- 
ters; und  kam  dann  ein  Löwe  oder 
ein  Bär  und  trug  ein  Schaf  weg  von 
der  Herde, 

so  lief  ich  ihm  nach,  schlug  auf 
ihn  ein  und  errettete  es  aus  seinem 
Maul.  Wenn  er  aber  auf  mich  los- 
ging, ergriff  ich  ihn  bei  seinem  Bart 
und  schlug  ihn  tot. 

So  hat  dein  Knecht  den  Löwen 
und  den  Bären  erschlagen,  und  die- 
sem unbeschnittenen  Philister  soll 
es  ergehen  wie  einem  von  ihnen; 
denn  er  hat  das  Heer  des  lebendigen 
Gottes  verhöhnt. 

Und  David  sprach:  Der  Herr,  der 
mich  von  dem  Löwen  und  Bären  er- 
rettet hat,  der  wird  mich  auch  er- 
retten von  diesem  Philister.  Und 
Saul  sprach  zu  David:  Geh  hin,  der 
Herr  sei  mit  dir11." 

Saul  legte  ihm  seine  Rüstung  an; 
doch  sie  war  so  schwer,  daß  David 
sie  nicht  tragen  konnte,  und  er  legte 
sie  wieder  ab.  „Ich  kann  so  nicht 
gehen",  sagte  er,  ,,denn  ich  bin's 
nicht  gewohnt12." 

Als  er  den  Bach  überquerte,  sam- 
melte er  fünf  glatte  Steine  auf  und 
tat  sie  in  seine  Hirtentasche.  Seine 
Schleuder  hielt  er  in  der  Hand,  als 
er  sich  dem  Hünen  von  einem  Phi- 
listernäherte. 

Als  der  den  jungen  Mann,  der  von 
der  Sonne  gebräunt,  jugendlich  und 
schön  war,  auf  sich  zukommen  sah, 
war  er  offensichtlich  durch  eine 
solche  Beleidigung  zutiefst  verär- 
gert; und  voll  Zorn  und  Verachtung 
sagteer: 

,,Bin  ich  denn  ein  Hund,  daß  du 
mit  Stecken  zu  mir  kommst?  Und  der 
Philister  fluchte  dem  David  bei  sei- 
nem Gott  und  sprach  .  .  .  :  Komm 
herzu  mir,  ich  will  dein  Fleisch  den 
Vögeln  unter  dem  Himmel  geben 
und  den  Tieren  auf  dem  Felde13." 

Da  reckte  sich  David  machtvoll  auf 
und  antwortete: 

,,Du  kommst  zu  mir  mit  Schwert, 


Lanze  und  Spieß,  ich  aber  komme 
zu  dir  im  Namen  des  Herrn  Zebaoth, 
des  Gottes  des  Heeres  Israels,  den 
du  verhöhnt  hast. 

Heute  wird  dich  der  Herr  in  meine 
Hand  geben,  daß  ich  dich  erschlage 
und  dir  den  Kopf  abhaue  und  gebe 
deinen  Leichnam  und  die  Leichname 
des  Heeres  der  Philister  heute  den 
Vögeln  unter  dem  Himmel  und  dem 
Wild  auf  der  Erde,  damit  alle  Welt 
innewerde,  daß  Israel  einen  Gott  hat, 

und  damit  diese  ganze  Gemeinde 
innewerde,  daß  der  Herr  nicht  durch 
Schwert  oder  Spieß  hilft;  denn  der 
Krieg  ist  des  Herrn,  und  er  wird 
euch  in  unsere  Hände  geben14." 

Der  Philister  und  der  jungen  Hirte 
näherten  sich  einander,  und  jeder 
vertraute  auf  sich. 

,,Und  David  tat  seine  Hand  in  die 
Hirtentasche  und  nahm  einen  Stein 
daraus",  legte  ihn  in  die  Schleuder, 
zielte,  schleuderte  kraftvoll  und  traf 
den  Philister  an  der  Stirn,  wahr- 
scheinlich der  einzigen  Stelle,  die 
nicht  geschützt  war.  Der  Stein  fuhr 
tief  hinein,  und  der  prahlende  Kraft- 
protz fiel  mit  dem  Gesicht  auf  die 
Erde1  & 

Wer  von  euch  Jungen  hat  schon 
einmal  eine  Schleuder  gehabt  und 
benutzt?  Als  ich  noch  jung  war, 
haben  wir  uns  selbst  Schleudern  ge- 
macht; wir  haben  uns  Steine  ge- 
sucht, Ziele  ausgewählt,  und  wir 
konnten  die  Steine  auch  ganz  gut 
schleudern.  Wir  nahmen  ein  kleines 
Stück  Ledervon  ungefähr  fünf  Zenti- 
meter Länge  und  in  der  Form  einer 
Ellipse.  An  jedem  Ende  war  ein  klei- 
nes Loch,  durch  das  wir  ein  langes 
Lederband  zogen  und  befestigten. 
Das  eine  Band  hatte  eine  Schlinge 
am  Ende,  damit  wir  unseren  Finger 
hineinstecken  konnten.  Wir  legten 
einen  Stein  in  die  Schleuder, 
schwangen  diese  über  dem  Kopf,  bis 
wir  eine  große  Drehgeschwindigkeit 
erreicht  hatten,  ließen  dann  eins  der 
Bänder  los,  und  der  Stein  flog  auf 
sein  Ziel  zu. 

Wir  machten  alle  unsere  Spiel- 
sachen selbst:  unsere  Schleudern, 
Pfeifen,  Schlingen  und  Bälle;  und 
wir  lernten,  sie  gut  zu  gebrauchen. 
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,,So  überwand  David  den  Philister 
mit  Schleuder  und  Stein  und  traf 
und  tötete  ihn.  David  aber  hatte  kein 
Schwert  in  seiner  Hand  (sondern  nur 
eine  Schleuder)16." 

Alles,  was  er  benutzte,  waren  ein 
kleiner  Kieselstein,  eine  Schleuder, 
Inspiration  und  Offenbarung.  Er  war 
mutig,  hatte  Kraft  und  glaubte  an 
sich  und  vor  allem  an  den  Vater  im 
Himmel,  zu  dem  er  betete. 

Die  40  Tage  des  Herausforderns 
und  der  Selbstüberheblichkeit  und 
des  Prahlens  endeten  für  den  Phi- 
lister mit  dem  Tod! 

Wahrscheinlich  um  dem  Feind 
Schrecken  einzujagen,  ging  David  zu 
dem  mächtigen  Körper  seines  Geg- 
ners, der  auf  dem  Boden  lag,  und 
hieb  ihm  den  Kopf  ab.  Diese  Tat 
schien  den  gewünschten  Erfolg  zu 
haben:  Der  Feind  floh  —  und  so 
hatte  ein  von  Gott  geführter  Junge 
ein  ganzes  Heer  geschlagen.  Das 
israelitische  Heer  verfolgte  die  flie- 
henden Philister  und  gewann  die 
Schlacht. 

Der  König  fragte,  wer  der  Knabe 
sei,  der  eine  so  wunderbare  Tat  voll- 
bracht habe;  und  Jonathan  gab  ihm 
sein  Schwert,  seinen  Bogen  und  sei- 
nen Gurt.  Die  Schrift  berichtet:  „Da- 
vid .  .  .  richtete  all  sein  Tun  recht 
aus,  und  der  Herr  war  mit  ihm17." 

Nun,  meine  jungen  Brüder,  ver- 
gessen Sie  nicht,  daß  jeder  David 
einen  Goliath  trifft,  den  er  besiegen 
muß.  Und  jeder  Goliath  kann  besiegt 
werden.  Es  muß  nicht  ein  Kraftprotz 
sein,  der  mit  der  Faust,  dem  Schwert 
oder  dem  Gewehr  kämpft.  Erbraucht 
nicht  einmal  aus  Fleisch  und  Blut  zu 
sein.  Vielleicht  ist  er  nicht  drei  Meter 
groß  und  auch  nicht  durch  einen 
Panzer  geschützt.  Doch  jeder  Junge 
hat  seinen  Goliath.  Und  jeder  Junge 
hat  eine  Schleuder  und  kann  zu  dem 
Bach  gehen,  wo  die  runden  Steine 
liegen. 

Sie  werden  Ihren  Goliath  treffen, 
der  Sie  bedrohen  wird.  Sei  es  nun 
ein  stadtbekannter  Schläger  oder  die 
Versuchung,  zu  stehlen  oder  zu  zer- 
stören, oder  die  Versuchung  zu  rau- 
ben oder  der  Wunsch,  bewußt  etwas 
zu  vernichten,   oder  das  Verlangen 


nach  Lust  und  Sünde  oder  der 
Drang,  sich  vor  der  Tätigkeit  in  der 
Kirche  zu  drücken  —  was  auch  Ihr 
Goliath  sei,  er  kann  besiegt  werden. 
Doch  vergessen  Sie  eins  nicht:  Nur 
der  kann  Sieger  sein,  der  den  glei- 
chen Weg  geht  wie  David : 

David  „richtete  all  sein  Tun  recht 
aus,  und  der  Herr  war  mit  ihm". 

David  war  zuverlässig  und  hütete 
die  Schafe  seines  Vaters.  Er  ließ  sie 
nicht  ohne  Wächter,  als  er  einen  an- 
deren Auftrag  seines  Vaters  erfüllte. 

David  war  verantwortungsbewußt. 
Die  Schafe  waren  ihm  anvertraut.  Er 
tötete  den  Bären,  und  er  tötete  den 
Löwen,  um  die  Schafe  seines  Vaters 
zu  retten,  selbst  wenn  dabei  für  ihn 
große  Gefahr  bestand.  Er  entriß  das 
Lamm  dem  Maul  des  wilden  Tieres 
und  brachte  es  zur  Mutter  zurück. 
Er  nahm  fünf  Steine,  um  Goliath 
zu  töten;  dabei  brauchte  er  nur 
einen.  Er  war  rechtschaffen,  glaubte 
an  den  Vater  im  Himmel  und  fürch- 
tete keinen  Menschen,  solange  er 
dem  Herrn  vertraute.  Den  Hünen  von 
einem  Philister  wies  er  zurecht:  ,,Du 
kommst  zu  mir  mit  Schwert,  Lanze 
und  Spieß,  ich  aber  komme  zu  dir 
im  Namen  des  Herrn  Zebaoth,  des 
Gottes  des  Heeres  Israels,  den  du 
verhöhnt  hast." 

Vor  einiger  Zeit  schnitt  ich  einen 
Artikel  aus  einer  Zeitschrift  aus.  Er 
lautete: 

„Früher  oder  später  spürt  jeder 
von  uns  den  eisigen  Wind  des  Wi- 
derstandes. Der  eine  schreckt  davor 
zurück  und  fällt  wie  ein  Drachen, 
dessen  Schnur  zerrissen  ist,  zu  Bo- 
den. Der  andere  gibt  keinen  Zenti- 
meter nach,  und  der  Wind,  der  ihn 
hätte  vernichten  können,  hebt  ihn 
mühlos  zu  den  Höhen  empor.  Wir 
werden  nicht  an  den  Versuchungen 
gemessen,  auf  die  wir  stoßen,  son- 
dern nur  an  denen,  die  wir  überwin- 
den." 

In  dem  Artikel  hieß  es  dann  wei- 
ter: „Weder  Flüsse,  Gebirge  noch 
die  Wasser  des  Meeres  halten  un- 
sere Bautrupps  auf.  Wenn  sie  nicht 
hindurchgehen  können,  gehen  sie 
darüber  oder  darunter  oder  darum 
herum." 


Die  Kirche  und  ihre  Mitglieder 
haben  eine  Vorliebe  für  die  Mis- 
sionsarbeit. Der  Herr  hat  seinen 
Aposteln  geboten  —  wie  Sie  es  auf 
dem  Bild  drüben  im  Amtsgebäude 
der  Kirche  sehen  können  — ,  in  alle 
Welt  zu  gehen  und  das  Evangelium 
jeder  Kreatur  zu  verkündigen18.  Dür- 
fen wir  Sie,  junge  Brüder,  nochmals 
daran  erinnern,  daß  es  Ihre  Pflicht 
ist,  diese  Aufforderung  zu  befolgen. 
Und  wenn  der  Herr  Sie  durch  den 
Bischof  oder  den  Pfahlpräsidenten 
beruft,  so  ist  es  Ihr  Vorrecht  —  aber 
auch  Ihre  Pflicht  — ,  gewissenhaft 
diese  Aufgabe  zu  erfüllen.  Und  da 
Sie  sich  nun  das  Ziel  setzen,  auf 
Mission  zu  gehen,  so  denken  Sie 
daran,  daß  es  Geld  kostet,  in  die 
verschiedenen  Teile  der  Welt  hinaus- 
zugehen und  das  Evangelium  zu  ver- 
kündigen. Vergessen  Sie  also  nicht, 
daß  Sie  heute  damit  beginnen  müs- 
sen, Geld  zu  sparen. 

Jedesmal  wenn  Sie  Geld  in  die 
Hände  bekommen,  als  Geschenk 
oder  als  Lohn,  legen  Sie  mindestens 
einen  Teil  davon  auf  ein  Bankkonto, 
um  es  für  Ihre  Mission  zu  sparen. 
Jeder  Jugendliche  möchte  unabhän- 
gig sein  und  die  Mission  selbst  be- 
zahlen und  nicht  seine  Eltern  bitten, 
das  für  ihn  zu  tun.  Jeder  Junge  in 
jedem  Land  der  Erde,  der  getauft 
worden  ist  und  den  Heiligen  Geist 
empfangen  hat,  ist  verpflichtet,  die 
Botschaft  des  Evangeliums  den  Völ- 
kern der  Welt  zu  bringen.  Auch  Sie 
können  es,  und  es  wird  wesentlich 
zu  Ihrer  Größe  beitragen. 

Gern  lese  ich,  was  Edgar  A.  Guest 
geschrieben  hat: 

„Denke  nur,  mein  Junge,  du  hast 
alles,  was  die  Großen  der  Mensch- 
heit gehabt  haben:  zwei  Arme,  zwei 
Hände,  zwei  Beine,  zwei  Augen  und 
ein  Gehirn,  das  du  benutzen  sollst, 
wenn  du  klug  bist.  Damit  haben  sie 
alle  angefangen.  Mache  dich  also 
auf  nach  oben  und  sage:  ,lch  kann!' 
Sieh  sie  dir  an,  die  Weisen  und  Gro- 
ßen: Sie  essen  wie  alle  von  einem 
Teller  und  benutzen  Messer  und  Ga- 
bel und  binden  sich  mit  Schnürsen- 
keln die  Schuhe  zu.  Die  Welt  hält 
sie  für  tapfer  und  klug  —  doch  du 
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hast  alles,  was  auch  sie  am  Anfang 
gehabt  haben.  Du  kannst  siegen,  du 
kannst  können.  Du  kannst  groß  sein, 
wenn  du  nur  willst.  Du  bist  gut  aus- 
gerüstet für  den  Kampf,  den  du  er- 
wählt hast:  Du  hast  Beine  und 
Arme  und  ein  Gehirn.  Und  der  Mann, 
der  große  Taten  getan  hat,  hat  sein 
Leben  nicht  mit  mehr  angefangen 
als  du.  Du  selbst  bist  das  Hindernis, 
das  du  überwinden  mußt;  du  selbst 
mußt  dir  deinen  Platz  auswählen, 
mußt  sagen,  wohin  du  gehen  willst, 
wieviel  du  lernen  willst,  um  die 
Wahrheit  zu  kennen.  Gott  hat  dich 
für  das  Leben  ausgerüstet;  aber  er 
läßt  dich  entscheiden,  was  du  sein 
willst.  Kraft  muß  aus  deiner 
eigenen  Seele  kommen.  Du  mußt 
den  Willen  aufbringen  zu  siegen.  So 
denke  nur  daran,  mein  Junge:  Du 
bist  mit  allem  geboren  worden,  was 
die  Großen  haben ;  mit  deiner  Ausrü- 
stung haben  sie  alle  angefangen.  So 
habe    nur    Mut     und     sage:     ,lch 

kannis.'" 
Darf  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auch 

auf  einen  anderen  riesenhaften  Go- 
liath lenken,  der  Sie  herausfordern 
und  sich  Ihnen  in  den  Weg  stellen 
kann?  Sein  Name  ist  heutzutage 
Pornographie  oder  Unflätigkeit.  Hö- 
ren Sie  bitte: 

Eine  schmutzige  Geschichte 
macht  aus  dir  noch  keinen  Mann. 
Findest,  weil  die  andren  lachen, 
Stolz  und  Freude  du  daran? 

Dabei  zeigst  du  nur  ganz  offen, 
was  in  deiner  Seele  ist; 
offenbarst,  daß  unvollkommen 
und  noch  schwach  du  leider  bist. 

Glaubst  du  denn,  du  läßt  erkennen 
eines  wahren  Mannes  Sinn? 
Ehre  Eltern  und  auch  Freunde, 
wende  dich  zum  Guten  hin! 

Halte  deine  Sprache  sauber, 
meide  allen  Schmutz  und  Schund! 
So  wird  Sünde  fern  dir  bleiben; 
Geist  und  Körper  stets  gesund. 

Das  Gedicht  habe  ich  als  kleiner 
Junge  gelesen,  und  es  hat  mich  sehr 


beeindruckt.  Ich  hoffe,  es  spricht 
auch  Sie  an. 

In  Arizona,  wo  ich  als  Junge  lebte, 
bauten  fast  alle  Farmer  auf  kleinen 
Feldern  auch  Melonen  an;  manche 
verkauften  sie  auf  dem  Markt. 
Manchmal  fanden  sich  Jungen  zu 
Banden  zusammen,  gingen  abends, 
wenn  es  dunkel  war,  auf  eins  dieser 
Felder  und  zerstörten  mit  ihren 
Taschenmessern  alle  Melonen,  die 
sie  finden  konnten.  Sie  wollten  die 
Melonen  nicht  etwa,  um  sie  zu  es- 
sen —  es  war  reine  Zerstörungswut. 
Das  verstand  ich  nie;  und  ich  ver- 
stand auch  nie,  warum  sie  Feuer 
legen,  Fensterscheiben  einwerfen, 
etwas  zerreißen  oder  irgendeine  an- 
dere Gemeinheit  machen  mußten, 
durch  die  etwas  vernichtet  wurde. 

David  hat  das  nie  getan.  Er  tötete 
zwar  einen  Löwen  mit  der  bloßen 
Hand,  doch  nur,  um  seine  Schafe 
zu  schützen.  Er  erschlug  Goliath, 
aber  nur,  um  Israel  zu  retten.  Er  tö- 
tete einen  Bären  mit  der  bloßen 
Hand,  doch  wiederum  nur,  um  die 
Herden  seines  Vaters  zu  schützen. 

Wenn  Sie  je  mit  Burschen  zusam- 
men sein  sollten,  die  etwas  zerstö- 
ren wollen,  so  hoffe  ich,  daß  Sie  hel- 
fen werden,  diese  zu  Vernunft  zu 
bringen  und  sie  davon  abzuhalten, 
etwas  zu  tun,  was  ohne  Wert  für  sie 
ist  und  was  nur  Makel  auf  ihrem 
Charakter  hinterläßt. 

Denken  Sie  daran,  was  Mormon 
gesagt  hat: 

,,Seid  weise  in  den  Tagen  eurer 
Prüfungszeit.  Befreit  euch  von  aller 
Unreinheit.  Bittet  um  nichts,  daß 
ihr  es  im  Wohlleben  verzehrt,  bittet 
vielmehr  mit  unerschütterlicher  Fe- 
stigkeit, daß  ihr  keiner  Versuchung 
nachgebt,  sondern  dem  wahren  und 
lebendigen  Gott  dient20." 

Vielleicht  findet  Ihre  Aufmerksam- 
keit, was  Henry  Van  Dyke  gesagt 
hat: 

,,Der  Mensch  hat  sein  Auge  mit 
Sünde  verdunkelt  und  das  Licht  des 
Himmels  mit  Zweifel  getrübt.  Er  hat 
Tempel  erbaut,  um  dich  einzuschlie- 
ßen, und  eherne  Glaubensbekennt- 
nisse aufgestellt,  um  dich  auszu- 
schließen21." 


Sie,  meine  guten  jungen  Brüder, 
dürfen  nicht  einfach  Durchschnitt 
sein.  Ihr  Leben  muß  rein  sein  und 
frei  von  allen  bösen  Gedanken  und 
Taten  —  keine  Lüge,  kein  Diebstahl, 
kein  Zorn,  kein  Unglaube,  kein  Ver- 
sagen, wenn  es  gilt,  das  Richtige 
zu  tun,  niemals  irgendeine  ge- 
schlechtliche Sünde. 

Sie  wissen,  was  richtig  ist  und 
was  falsch  ist.  Sie  haben  alle  nach 
Ihrer  Taufe  den  Heiligen  Geist  emp- 
fangen. Sie  brauchen  niemanden, 
der  Ihnen  sagt,  ob  das,  was  Sie  ge- 
sagt oder  getan  haben,  richtig  oder 
falsch  ist.  Sie  wissen  es  durch  den 
Geist.  Sie  malen  Ihr  eigenes  Selbst- 
bildnis, meißeln  Ihr  eigenes  Stand- 
bild. Von  Ihnen  hängt  es  ab,  ob  es 
anerkannt  wird. 

Möge  Gott  Sie  segnen,  meine  ge- 
liebten jungen  Brüder.  Ich  weiß,  daß 
der  Vater  im  Himmel  Ihr  wahrer 
Freund  ist.  Alles,  was  er  von  Ihnen 
verlangt,  ist  richtig;  es  bringt  Ihnen 
Segen  und  macht  Sie  mannhaft  und 
stark.  Und  David  „richtete  all  sein 
Tun  recht  aus,  und  der  Herr  war  mit 
ihm". 

Möge  Gott  Sie  segnen.  Ich  erbitte 
es  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Autor,  1709-1784.  3)  1.  Samuel  16:7.  4)  1 .  Samuel 
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7)  Siehe  1.  Samuel  17:5-7.  8)  1.  Samuel  17:25. 
9)  1.  Samuel  17:28.     10)  Siehe  1.  Samuel  17:29. 

II)  1.  Samuel  17:33-37.  12)  1.  Samuel  17:39. 
13)  1.  Samuel  17:43,  44.  14)  1.  Samuel  17:45-47. 
15)  Siehe  1.  Samuel  17:49.  16)  1.  Samuel  17:50. 
17)1.  Samuel  18:14.     18)  Siehe  Matthäus  28:19,  20 

19)  Nach  dem  Gedicht  „Equipment"  in  „Collected 
Verse  of  Edgar  A.  Guest",  Chicago  1934,  S.  666. 

20)  Mormon  9:28.  21)  Aus  Henry  Van  Dyke,  ,,Ad- 
dressed  to  God  of  the  Open  Air". 


N.  ELDON  TANNER 

Erster  Ratgeber  des  Präsidenten 

der  Kirche 


Wir  und  die  Übertreter 


Meine  lieben  Brüder!  Ich  stehe 
heute  in  aller  Bescheidenheit  vor  Ih- 
nen und  bete  demütig,  daß  der  Geist 
und  die  Segnungen  des  Herrn  wei- 
terhin bei  uns  sein  werden,  während 
ich  zu  Ihnen  spreche.  Ist  es  nicht 
herrlich,  das  Priestertum  Gottes  tra- 
gen zu  dürfen  —  sei  es  nun  als  jüng- 
ster Diakon  in  der  kleinsten  und  ent- 
legensten Gemeinde  der  Kirche  oder 
als  Hohepriester,  der  das  höchste 
Amt  in  der  Kirche  innehält?  Als 
solche  haben  wir  bestimmte  Bünd- 
nisse mit  dem  Herrn  geschlossen 
und  haben  ein  Anrecht  auf  seine 
vielen  Segnungen,  die  er  verheißen 
hat,  wenn  wir  die  Bündnisse  halten 
und  rechtschaffen  vor  ihm  wandeln. 

Kürzlich  sprach  ich  mit  einem  ehe- 
maligen Missionar,  der  voller  Be- 
geisterung war.  Er  gehörte  der 
Kirche  erst  seit  fünf  Jahren  an  ;  und 
er  hat  mir  folgende  Geschichte  er- 
zählt, und  ich  finde  sie  sehr  auf- 
schlußreich. 

Er  habe  ein  gutes  Zuhause  gehabt, 
sagte  er  mir,  gute  Eltern  mit  hohen 
Idealen;  doch  an  solche  Dinge,  wie 
die  Kirche  sie  lehrt,  habe  er  nie  ge- 
dacht —  und  es  sei  ihm  auch  nie  zu 
Ohren  gekommen  — :  zum  Beispiel 
an  einen  Propheten  Gottes,  der  in 
dieser  Zeit  auf  Erden  lebt;  an  eine 
buchstäbliche     Auferstehung,      wo 


sich  Körper  und  Geist  nach  dem 
Tod  wiedervereinen  und  ewig  beste- 
hen; und  vor  allem  an  jene  schöne 
und  höchst  wichtige  Lehre,  daß  er 
buchstäblich  ein  Geistkind  Gottes 
sei.  Man  hatte  ihm  nie  etwas  von  der 
Wiederherstellung  des  Evangeliums 
gesagt,  daß  es  einen  lebendigen  per- 
sönlichen Gott  gibt  und  daß  Jesus 
Christus,  der  Erlöser  der  Welt,  lebt 
und  der  buchstäbliche  Sohn  Gottes 
im  Fleisch  ist. 

Während  er  in  einem  Sommerlager 
arbeitete,  wo  viele  junge  Leute  be- 
schäftigt waren  und  wo  sie  alle  eine 
schöne  Zeit  verlebten,  wurde  seine 
Aufmerksamkeit  auf  drei  junge  Män- 
ner gelenkt,  die  abgesondert  von  den 
anderen  zu  leben  schienen.  Sie 
rauchten  nicht,  tranken  keine  alko- 
holischen Getränke,  nahmen  keine 
Drogen  usw.  Sie  lebten  in  jeglicher 
Beziehung  nach  hohen  Idealen  und 
schienen  sittlich  rein  zu  sein. 

,,lch  näherte  mich  ihnen",  sagte 
er,  ,,und  fing  ein  Gespräch  mit  ih- 
nen an,  um  herauszufinden,  warum 
sie  anders  waren.  Sie  sagten  mir, 
sie  seien  Mormonen,  hielten  sich  an 
ein  Wort  der  Weisheit,  das  sie  mir 
erklärten,  und  sagten,  der  Herr  habe 
gemahnt:  ,Du  sollst  nicht  ehebre- 
chen.' Daher  werde  geschlechtliche 
Übertretung  von  der  Kirche  als  eine 


der    schwersten     Sünden     angese- 
hen." 

Er  fuhr  fort:  „Ich  wurde  mit  den 
jungen  Männern  eng  befreundet, 
und  mir  gefiel,  was  sie  glaubten  und 
wie  sie  lebten.  Offen  erzählten  sie 
mir  von  der  Kirche.  Sie  schienen 
stolz  auf  sie  zu  sein  und  sich  nicht 
der  Tatsache  zu  schämen,  daß  sie 
anders  lebten  als  die  meisten  jungen 
Menschen.  Sie  wiesen  jedoch  auch 
darauf  hin,  daß  einige  der  jungen 
Männer,  die  ebenfalls  Mitglieder  der 
Kirche  waren  und  im  Sommerlager 
lebten,  sich  nicht  nach  den  Grund- 
sätzen des  Evangeliums  richteten." 

Wie  traurig,  dachte  ich,  daß  diese 
anderen  Mitglieder  nicht  so  lebten, 
wie  sie  es  hätten  sollen;  daß  sie  der 
Versuchung  erlegen  und  nicht  stark 
genug  waren,  für  das  einzustehen, 
was,  wie  sie  wußten,  die  Wahrheit 
war.  Wenn  sie  überzeugt  gewesen 
wären  und  sich  des  Evangeliums 
Christi  und  seiner  Lehren  nicht  ge- 
schämt hätten,  hätten  auch  sie 
manch  anderen  zum  Guten  beein- 
flussen können,  und  er  hätte  sein 
Leben  vielleicht  geändert  und  sich 
auf  die  höchsten  Segnungen  vorbe- 
reitet, die  den  Rechtschaffenen  ver- 
heißen sind. 

Mein  Freund  erzählte  weiter: 
,, Einer  der  jungen  Männer  war  ein 
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ehemaliger  Missionar;  und  als  ich 
mehr  Interesse  zeigte,  lehrte  er  mich 
das  Evangelium,  wie  er  es  während 
der  Mission  gelehrt  hatte.  Ich 
schrieb  meinen  Eltern  und  berichtete 
ihnen,  was  ich  gefunden  hatte.  Sie 
waren  sehr  enttäuscht  und  unglück- 
lich; doch  als  ich  nach  Hause  zu- 
rückkam und  ihnen  alles  erzählte 
und  sie  sahen,  was  für  eine  gute 
Wirkung  dies  alles  auf  mein  Leben 
hatte  und  wie  ich  meine  Gewohn- 
heiten geändert  hatte,  erlaubten  sie 
mir,  mich  taufen  zu  lassen.  Und  da- 
für war  ich  sehr  dankbar." 

Er  war  gerade  19  Jahre  alt,  als 
er  sich  der  Kirche  anschloß.  Wie 
wunderbar  sei  es  gewesen,  fuhr  er 
fort,  als  ihm  das  Aaronische  Prie- 
stertum  übertragen  worden  sei  und 
er  das  Abendmahl  zum  Gedenken 
an  die  Kreuzigung  des  Herrn  habe 
vorbereiten  und  austeilen  dürfen. 
Vor  der  Heiligkeit  dieser  Verordnung 
habe  er  sich  sehr  demütig  gefühlt 
und  immer  habe  er  sich  bemüht, 
würdig  und  äußerlich  gepflegt  zu 
sein  und  so  zu  handeln,  als  stünde 
der  Herr  an  seiner  Seite. 

Er  habe  sich  sehr  gesegnet  ge- 
fühlt, als  er  als  Priester  Bekehrte 
taufen  durfte  und  erfaßte,  daß  er 
damit  das  gleiche  Recht  und  die 
gleiche  Vollmacht  hatte,  die  Jo- 
hannes dem  Täufer  gegeben  worden 
war,  der  den  Erlöser  getauft  hatte. 
Und  als  er  so  erzählte,  wünschte 
ich,  daß  jeder  junge  Mann  empfin- 
den und  erkennen  könne,  wie 
wichtig  und  was  für  ein  großes 
Vorrecht  es  ist,  jene  heiligen  Hand- 
lungen vollziehen  zu  dürfen  und  zu 
wissen,  daß  der  Herr  sich  darauf 
verläßt,  daß  wir  alle  würdig  leben 
und  das  Priestertum  ehren,  das  wir 
tragen. 

Dann  sagte  dieser  junge  Mann 
mir,  wie  er  sich  gefreut  habe,  als  er 
ein  Jahr  später  eine  vertrauliche  Un- 
terredung zur  Vorbereitung  auf  eine 
Mission  hatte  und  wie  er  dem  Bi- 
schof und  dem  Pfahlpräsidenten 
habe  sagen  können,  daß  er  das  Wort 
der  Weisheit  befolgte,  den  Sabbat 
heiligte,  den  Zehnten  und  das  Fast- 
opfer zahlte,  sich  sittlich  in  jeglicher 


Beziehung  rein  hielte,  Frauen  ehrte 
und  ein  Mädchen  nie  anders  behan- 
delte, als  er  seine  Schwester  von 
einem  jungen  Mann  behandelt  sehen 
wollte.  Wie  glücklich  und  wie  froh 
sei  er  gewesen,  daß  er  als  Gesandter 
des  Herrn  eine  Mission  erfüllen 
durfte,  denn  er  war  sicher,  daß  der 
Herr  mit  ihm  einverstanden  war.  Und 
wie  wunderbar,  als  er  seinen  ersten 
Bekehrten  taufte  und  konfirmierte! 

Das  und  ebenso  der  Auftrag,  der 
an  ihn  erging,  einem  Bruder  das 
Melchisedekische  Priestertum  zu 
übertragen  und  ihn  zum  Ältesten  zu 
ordinieren,  sagte  er,  seien  Erleb- 
nisse gewesen,  die  ihn  verinnerlicht 
hätten.  Er  habe  erkannt,  wie  wichtig 
es  ist,  würdig  des  Vorrechts  zu  sein, 
im  Namen  des  Herrn  zu  amtieren, 
und  daß  der  Bruder,  dervon  ihm  ordi- 
niert wurde,  mit  genau  der  gleichen 
Gültigkeit  ein  Ältester  war,  als  ob  er 
vom  Präsidenten  der  Kirche  selbst 
ordiniert  worden  wäre.  Er  sei  voller 
Demut  und  voll  Dankbarkeit  vor  dem 
Herrn  gewesen. 

Zum  Abschluß  sagte  er  mir,  daß  er 
bald  heiraten  wolle;  und  sein  Ge- 
sicht strahlte,  als  er  dankbar  und 
glücklich  bekundete,  daß  er  und 
seine  Verlobte  rein  und  würdig  wa- 
ren, zum  Tempel  zu  gehen,  um  dort 
für  Zeit  und  alle  Ewigkeit  gesiegelt 
zu  werden. 

Ich  sagte  ihm:  „Kein  größeres 
Recht,  ja,  keine  größere  Verant- 
wortung kann  einem  jungen  -Mann 
übertragen  werden,  als  daß  man  ihm 
das  Priestertum  Gottes  gibt,  das  die 
Macht  Gottes  ist,  in  seinem  Namen 
zu  handeln.  Und  jetzt  werden  Sie 
noch  die  zusätzlichen  Segnungen 
und  Rechte  erlangen,  die  sich  er- 
geben, wenn  man  vom  heiligen  Prie- 
stertum im  Tempel  Gottes  gesiegelt 
wird." 

Zu  viele  junge  Männer,  die  in  der 
Kirche  groß  geworden  sind,  schei- 
nen das  Priestertum  für  eine  Selbst- 
verständlichkeit zu  halten  und  zu 
meinen,  ein  Anrecht  darauf  zu  haben. 
Dabei  ist  es  ein  Vorzug,  das  Priester- 
tum tragen  zu  dürfen.  Viele  halten  es 
wohl  für  weltmännisch,  das  Wort  der 
Weisheit  zu  übertreten  und  lockere 


Sitten  zu  zeigen.  Ich  möchte  beto- 
nen, daß  dem  Herrn  so  etwas  nicht 
gefällt.  Es  ist  äußerst  wichtig,  daß 
ein  junger  Mann  des  Priestertums 
würdig  leben  muß  und  daß  er  nur 
dann  darin  aufsteigen  kann,  wenn  er 
dessen  würdig  ist. 

Er  muß  auch  vorbereitet  und  wür- 
dig sein,  ehe  er  berufen  werden 
kann,  auf  Mission  zu  gehen.  Ich 
kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  der 
Leiter  einer  großen  Firma  jemanden 
wählt  und  beauftragt,  diese  zu  ver- 
treten und  für  sie  Verträge  abzu- 
schließen, ehe  der  Betreffende  nicht 
seine  Kenntnis,  Fähigkeit  und  Wür- 
digkeit bewiesen  hat,  sich  also  als 
eine  Persönlichkeit  erwiesen  hat,  auf 
die  sich  der  Leiter  völlig  verlassen 
kann. 

Wieviel  wichtiger  noch  ist  es,  daß 
jemand,  der  stellvertretend  für  den 
Herrn  wirkt  und  in  dessen  Namen 
spricht,  würdig  sein  muß.  Ich  bin 
sicher,  daß  der  Herr  höchst  zufrie- 
den mit  all  denen  ist,  die  das  tun, 
was  sie  würdig  macht,  die  bereit 
sind,  sich  zu  erheben  und  furchtlos 
die  Kirche  und  das  Evangelium  Jesu 
Christi  zu  verteidigen,  indem  sie  die 
Wahrheit  bezeugen  und  Schlechtig- 
keit und  Ungerechtigkeit  bloßstel- 
len. Und  so  wie  es  ihn  betrübt,  wenn 
eins  seiner  Kinder  vom  Weg  ab- 
kommt, so  ist  er  gleichermaßen 
enttäuscht  und  traurig,  wenn  dieje- 
nigen, die  einen  Bund  mit  ihm  ge- 
macht haben,  sich  nicht  daran  hal- 
ten. 

Ich  möchte  jedem  jungen  Mann 
versichern,  daß  wir  glücklich,  erfolg- 
reich, beliebt  und  sogar  von  denen 
geachtet  sein  werden,  die  uns  ver- 
spotten, wenn  wir  zu  unseren  Bünd- 
nissen stehen.  Jene  Spötter  erwar- 
ten von  uns,  daß  wir  unsere  Bünd- 
nisse und  Verpflichtungen  einhal- 
ten, daß  wir  für  unseren  Glauben 
einstehen  und  uns  von  anderen  un- 
terscheiden. Das  hat  sich  schon  ge- 
zeigt, wenn  ein  Mitglied  der  Kirche 
eines  Verbrechens  überführt  worden 
ist.  Es  wird  dann  immer  darauf  hin- 
gewiesen, daß  er  ein  Mormone  ist, 
ein  Mitglied  der  Mormonenkirche; 
während  die  Glaubenszugehörigkeit 
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anderer,  die  vielleicht  mit  ihm  in  den 
Fall  verwickelt  sind,  nie  erwähnt 
wird. 

Lassen  Sie  es  mich  unseren  Füh- 
rern ans  Herz  legen,  daß  es  unsere 
Aufgabe  und  unser  Vorrecht  ist,  eng 
mit  unseren  heutigen  und  mit  den 
zukünftigen  Priestertumsträgern  zu- 
sammenzuarbeiten. Durch  das,  was 
wir  lehren,  durch  unser  Beispiel  und 
unsere  Glaubensgewißheit  müssen 
wir  ihnen  helfen,  das  Evangelium 
und  ihre  Aufgaben  zu  verstehen, 
damit  sie  erkennen,  wie  wichtig  es 
ist,  gemäß  den  Lehren  des  Evange- 
liums zu  leben. 

Lassen  Sie  die  jungen  Brüder  wis- 
sen, daß  Sie  sie  lieben  und  alles 
in  Ihrer  Macht  Stehende  tun  werden, 
um  sie  erfolgreich  und  glücklich 
werden  zu  lassen;  doch  vergessen 
Sie  nie:  Kein  junger  Mann  sollte  er- 
warten, im  Priestertum  aufzustei- 
gen, einen  Empfehlungsschein  für 
den  Tempel  zu  erhalten  oder  auf 
Mission  berufen  zu  werden,  ehe  er 
nicht  würdig  lebt  und  bereit  ist,  wei- 
terhin des  Evangeliums,  das  er  an- 
genommen hat,  würdig  zu  sein  und 
das  Priestertum  zu  ehren,  das  er 
trägt.  Es  ist  keinesfalls  Güte,  jeman- 
den im  Priestertum  aufsteigen  zu 
lassen  oder  ihm  einen  Tempelemp- 
fehlungsschein zu  geben,  wenn  er 
nicht  würdig  ist,  oder  ihn  auf  Mis- 
sion zu  senden,  damit  er  Buße  tut 
und  sich  bessert.  Nein,  ehe  er  be- 
rufen wird,  soll  er  sich  als  würdig 
erweisen.  Der  Herr  will  würdige  Re- 
präsentanten. 

Nun  lassen  Sie  es  mich  noch  ein- 
mal den  jungen  Brüdern  wiederho- 
len, daß  es  äußerst  wichtig  ist,  in 
jeglicher  Hinsicht  ehrlich  zu  sein. 
Manche  haben  den  Bischof  und  den 
Pfahlpräsidenten  belogen,  um  auf 
Mission  oder  in  den  Tempel  gehen 
zu  können.  So  jemand  ist  dieser 
Rechte  sicher  nicht  würdig.  Der  Herr 
will  nicht  verspottet  werden. 

Priestertumsführer,  wenn  Sie 
einen  Bruder  zum  Missionar  vor- 
schlagen, suchen  Sie  herauszufin- 
den, was  seiner  Meinung  nach  der 
Herr  von  ihm  als  seinem  Repräsen- 
tanten erwartet.  Zögern  Sie  nie,  nach 


Einzelheiten  zu  fragen;  denn  nur  so 
können  Sie  wissen,  ob  er  würdig 
oder  einer  Übertretung  schuldig  ist 
und  wie  er  über  eine  Berufung  auf 
Mission  denkt.  Dann  überlegen  Sie 
gemeinsam,  was  der  Herr  darüber 
denken  würde,  und  handeln  entspre- 
chend. 

Es  ist  einfach  nicht  recht,  keinem 
gegenüber,  einen  jungen  Mann  auf 
Mission  zu  senden,  der  nicht  vor- 
bereitet oder  nicht  würdig  ist.  Er 
kann  einfach  nicht  den  Geist  erlan- 
gen, der  für  seine  Berufung  notwen- 
dig ist.  Und  im  Missionsgebiet  stellt 
er  dann  eine  Last  für  den  Missions- 
präsidenten dar  und  ist  ein  Hinder- 
nis für  die  Arbeit  der  anderen  Mis- 
sionare. Ich  weiß,  wie  herzzerrei- 
ßend es  für  einen  Missionspräsiden- 
ten ist,  wenn  er  einen  Missionar 
wegen  einer  Übertretung  aus  der 
Kirche  ausschließen  und  nach 
Hause  schicken  muß. 

Wenn  ein  junger  Mann  einer  Über- 
tretung schuldig  ist,  lassen  Sie  ihn 
wissen,  daß  Sie  ihn  lieben  und  ihm 
in  jeder  nur  möglichen  Hinsicht  hel- 
fen wollen,  wieder  auf  den  Weg  zu- 
rückzufinden. Vergessen  Sie  nicht, 
daß  der  Satan  nicht  gebunden  ist; 
und  seine  Legionen  bemühen  sich 
mit  aller  Macht,  jene  jungen  Männer 
und  Frauen  irrezulenken.  Seien  Sie 
immer  vorbereitet,  gerade  jenen  jun- 
gen Menschen  wieder  Mut  zu  geben, 
sie  zu  führen  und  zu  lenken,  daß 
sie  gemäß  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  leben  können.  Seien 
Sie  entschlossen,  daß  kein  Junge 
und  kein  Mädchen  aufgrund  Ihrer 
Nachlässigkeit  verlorengehen  darf. 

Jetzt  aber,  was  den  Übertreter  be- 
trifft: Jeder  Missions-  und  Pfahl- 
präsident und  Bischof  ist  unterrich- 
tet und  weiß,  wie  er  alle  Fälle  von 
Übertretungen  zu  behandeln  hat. 
Wer  einer  schwerwiegenden  Über- 
tretung schuldig  ist,  kann  keinen 
Fortschritt  machen;  und  solange 
Schuld  auf  ihm  lastet,  kann  er  nicht 
glücklich  sein.  Solange  er  nicht  ge- 
standen und  Buße  getan  hat,  ist  er 
in  Banden.  Wenn  Sie  den  Übertreter 
so  behandeln,  wie  es  sein  sollte, 
mit  Liebe  und  in  der  richtigen  Ord- 


nung, so  wird  er  Ihnen  später  für 
Ihre  Bemühungen,  Anteilnahme  und 
Führung  dankbar  sein.  Wenn  er  rich- 
tig behandelt  wird,  kann  er  Buße 
tun  und  wieder  mit  sich  ins  reine 
kommen.  Aber  man  muß  sich  eben 
um  Ihn  kümmern! 

Achten  Sie  auf  diejenigen,  die 
nicht  in  der  Kirche  aktiv  sind;  und 
wenn  Sie  meinen,  etwas  stimme 
nicht  oder  jemand  sei  einer  Übertre- 
tung schuldig,  so  ist  es  Ihre  Auf- 
gabe, in  Liebe  zu  ihm  zu  gehen  und 
den  Grund  herauszufinden.  Er  wird 
dafür  dankbar  sein.  Und  wenn  Sie 
schnell  handeln,  können  Sie  viel- 
leicht weitere  Übertretungen  verhin- 
dern. Retten  Sie  den,  der  Schwierig- 
keiten hat,  und  bringen  Sie  ihn  zu- 
rück in  die  Gemeinde. 

Bischöfe  und  sogar  Pfahlpräsi- 
denten sollen,  wie  mir  berichtet  wor- 
den ist,  gesagt  haben,  sie  hätten  nie 
ein  Mitglied  ausgeschlossen  oder 
getadelt  und  sie  würden  es  auch  nie- 
malstun. Eine  solche  Einstellung  ist 
völlig  falsch.  Richter  in  Israel  sind 
verpflichtet,  gerechtes  Urteil  zu  fäl- 
len, wenn  es  nötig  wird.  Lassen  Sie 
mich  Ihnen,  die  richten  müssen,  vor- 
lesen, was  im  20.  Abschnitt  des 
Buches  , Lehre  und  Bündnisse' 
steht:  ,, Jedes  Mitglied  der  Kirche 
Christi,  das  übertritt  oder  bei  einer 
Sünde  ertappt  wird,  soll  behandelt 
werden,  wie  es  die  Schrift  vor- 
schreibt1." 

Brüder  studieren  Sie  die  Schrift 
und  das  Handbuch;  richten  Sie  sich 
danach,  und  ermahnen  Sie  die  Mit- 
glieder der  Kirche,  wenn  es  notwen- 
dig ist.  Denken  Sie  nicht,  daß  eine 
örtliche  Autorität  einem  Schuldigen 
Gutes  tut,  wenn  sie  sein  Unrecht 
nicht  beachtet  oder  gar  versucht,  es 
zu  verbergen. 

Ich  darf  Ihnen  vorlesen,  was  John 
Taylor  zu  dem  Thema  gesagt  hat: 
„Außerdem  habe  ich  gehört,  Bi- 
schöfe sollen  versucht  haben,  Über- 
tretungen der  Menschen  zu  verheim- 
lichen. Ich  sage  jenen  im  Namen 
Gottes,  daß  sie  .  .  .  dieses  Unrecht 
werden  tragen  müssen;  und  wenn 
irgend  jemand  von  ihnen  an  den 
Sünden    der    Menschen    teilhaben 
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oder  sie  begünstigen  will,  so  werden 
Sie  sie  tragen  müssen.  Haben  Sie  es 
gehört,  Sie  Bischöfe  und  Präsi- 
denten? Gott  wird  es  von  Ihnen  ab- 
fordern. Sie  haben  Ihre  Stellung 
nicht,  um  die  Grundsätze  der  Recht- 
schaffenheit zu  mißachten  oder  um 
das  Unrecht  und  die  Verderbtheit 
von  Menschen  zu  verbergen2." 

Das  sind  harte  Worte,  und  es  ist 
ein  Präsident  der  Kirche  gewesen, 
ein  Prophet  Gottes,  der  sie  gespro- 
chen hat.  Die  folgende  bedeutende 
Äußerung  stammt  von  George  Q. 
Cannon:  ,,Der  Geist  Gottes  wäre 
sicher  so  betrübt,  daß  er  nicht  nur 
diejenigen  verlassen  würde,  die 
jener  Taten  schuldig  sind,  sondern 
sich  auch  von  denen  zurückzöge,  die 
es  zulassen  und  nicht  dagegen  ein- 
schreiten, daß  so  etwas  unwider- 
sprochen in  unsere  Mitte  getan 
wird." 

Wir  müssen  in  der  Welt  leben, 
doch  wir  dürfen  nicht  ein  Teil  der 
Welt  werden.  Wir  sind  anders.  Wir 
können  ihre  Weise  und  ihre  Lebens- 
grundsätze nicht  anerkennen.  Uns 
ist  das  Evangelium  Jesu  Christi  of- 
fenbart worden,  das  uns  deutlich 
zeigt,  was  für  Grundsätze  wir  haben 
sollen.  Das  Priestertum  ist  wieder- 
hergestellt und  auf  uns  übertragen 
worden.  Wir  müssen  in  jeder  Bezie- 
hung ein  Vorbild  sein.  Im  Buch 
.Lehre  und  Bündnisse'  gibt  es  viele 
Schriftstellen,  die  uns  unterweisen, 
wie  wir  den  Missetäter  behandeln 
sollen  und  welches  unsere  Pflichten 
als  Priestertumsträger  sind.  Beson- 
ders auf  die  eine  Stelle  möchte  ich 
Sie  aufmerksam  machen : 


,, Lerne  deshalb  jeder  seine 
Pflicht,  und  wirke  er  mit  allem  Fleiß 
in  dem  Amte,  wozu  er  berufen  ist. 

Wer  träge  ist,  soll  nicht  als  wür- 
dig erachtet  werden,  zu  stehen,  und 
wer  seine  Pflicht  nicht  lernt  und  sich 
nicht  bewährt,  soll  auch  nicht  für 
würdig  erachtet  werden,  zu  Ste- 
hens." 

Die  Schrift  macht  es  wiederholt 
deutlich,  daß  die  Fälle,  die  von  der 
Kirche  abzuurteilen  sind,  die  folgen- 
den sind,  ohne  sich  jedoch  darauf 
zu  beschränken:  Unzucht,  Ehe- 
bruch, Homosexualität,  Abtreibung 
oder  andere  Verletzungen  des  Sitten- 
kodex; kriminelle  Akte  und  mora- 
lische Verderbtheit,  als  da  sind  Dieb- 
stahl, Unehrlichkeit,  Mord,  Abfall 
vom  Glauben;  offener  Widerstand 
und  bewußter  Ungehorsam  gegen- 
über den  Gesetzen  und  Vorschriften 
der  Kirche;  Grausamkeit  gegenüber 
Frau  und  Kindern;  Fürsprache  für 
die  sogenannte  Vielehe  oder  deren 
Ausübung;  oder  irgendein  unchrist- 
liches Verhalten,  wodurch  das  Ge- 
setz und  die  Ordnung  der  Kirche 
verletzt  werden. 

Wenn  Sie  als  Führer  sich  nach 
dem  Herrn  richten,  wird  er  Sie  seg- 
nen; er  wird  Sie  stärken  und  leiten, 
und  Sie  werden  große  Freude  in  sei- 
nem Dienst  finden.  Es  ist  jedoch 
äußerst  wichtig,  daß  Sie  einem  Mit- 
glied, dem  die  Gemeinschaft  ent- 
zogen oder  das  ausgeschlossen  wor- 
den ist,  große  Liebe  erweisen,  sich 
um  es  kümmern  und  alles  tun,  um 
ihm  zu  helfen,  sein  Leben  zu  ord- 


nen und  wieder  alle  Rechte  in  der 
Kirche  zu  erlangen. 

Wir  lesen  im  Buch  , Lehre  und 
Bündnisse': 

,, Sehet,  wer  Buße  getan  hat,  dem 
sind  seine  Sünden  vergeben,  und 
ich,  der  Herr,  erinnere  mich  ihrer 
nicht  mehr. 

Daran  könnt  ihr  erkennen,  ob  ein 
Mensch  für  seine  Sünden  Buße  ge- 
tan: sehet,  er  wird  sie  bekennen  und 
ablegen4." 

Ihnen  allen,  wo  auch  immer  Sie 
sich  befinden  mögen,  lassen  Sie 
mich  Ihnen  sagen:  Es  ist  unsere 
Aufgabe,  Seelen  zu  retten.  Wir  als 
Führer  müssen  alles  tun,  was  in  un- 
serer Macht  steht,  die  Mitglieder  auf 
dem  rechten  Weg  zu  führen,  sie 
stark  im  Glauben  zu  erhalten,  sie 
wissen  zu  lassen,  daß  wir  sie  lieben, 
daß  jede  Seele  in  den  Augen  Gottes 
wichtig  ist,  daß  wir  Geistkinder  des 
Vaters  im  Himmel  sind  und  daß  er 
bereit  ist,  uns  zu  segnen.  Es  ist 
unsere  Aufgabe,  uns  mit  den  Eltern 
und  ihren  Kindern  gemeinsam  zu  be- 
mühen und  darauf  zu  achten,  daß 
sie  sittlich  rein  bleiben  und  würdige 
Mitglieder  des  Reiches  Gottes  sind 
und  sich  auf  das  Himmelreich  vor- 
bereiten. Doch  vermeiden  Sie  es  im- 
mer, ungebührlich  intim  mit  dem 
anderen  Geschlecht  zu  sprechen. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  der  Präsi- 
dent der  Kirche  ein  Prophet  Gottes 
ist,  daß  Gott  wirklich  existiert  und 
daß  sein  Sohn  Jesus  Christus  der 
Erlöser  der  Welt  ist,  der  gekommen 
ist  und  sein  Leben  gegeben  hat,  da- 
mit wir  auferstehen  und  Unsterb- 
lichkeit und  ewiges  Leben  erlangen 
können.  Der  Herr  führt  uns  heute 
durch  einen  Propheten  Gottes, 
Spencer W.  Kimball;  und  es  ist  wun- 
derbar, ehrenvoll  und  segensreich, 
mit  ihm  zusammenzuarbeiten.  Wenn 
wir  auf  ihn  hören,  können  wir  nicht 
irregehen. 

Daß  wir  unser  Priestertum  ehren, 
uns  der  Segnungen  des  Herrn  er- 
freuen und  unsere  Rechtschaffen- 
heit bewahren,  erbitte  ich  demütig 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 

1)   LuB    20:80.     2)   Generalkonferenz   April    1880. 
3)  LuB  107: 99,  100.     4)  LuB  58: 42,  43. 


MARION  G.  ROMNEY 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten 

der  Kirche 


Rechtschaffenheit 

Priestertumsträger  müssen  Männer  mit  starkem  Charakter  und  hoher  Moral  sein 


Meine  geliebten  Brüder  im  Prie- 
stertum!  Ich  betrachte  die  Einla- 
dung, ein  paar  Worte  an  Sie  zu  rich- 
ten, als  eine  große  Ehre  und  Verant- 
wortung. Ich  vertraue  darauf,  daß  der 
Herr  uns  segnet,  während  ich 
spreche.  Und  ich  hoffe,  daß  meine 
Worte  sowohl  dem  Melchisedeki- 
schen  als  auch  dem  Aaronischen 
Priestertum  nützlich  sein  werden. 

Ich  habe  mich  entschieden,  über 
Rechtschaffenheit  zu  sprechen. 

Eine  Definition  des  Begriffes 
Rechtschaffenheit  lautet:  unver- 
fälschte sittliche  Grundsätze  haben; 
aufrichtig  und  ehrlich  sein. 

Ein  Wörterbuch  unterscheidet 
zwischen  Rechtschaffenheit,  Ehr- 
lichkeit, Aufrichtigkeit,  Redlichkeit 
und  Glaubwürdigkeit  und  führt  aus, 
daß  zur  Rechtschaffenheit  eine  uner- 
schütterliche sittliche  Festigkeit  ge- 
hört, wie  sie  sich  besonders  zeigt, 
wenn  man  gegebene  Versprechen 
hält.. 

Ich  brauche  nicht  weiter  über  die 
Tatsache  zu  reden,  daß  die  heutige 
Welt  unbedingt  rechtschaffene  Män- 
ner nötig  hat.  Denn  wie  wahr  das 
ist,  können  Sie  in  jeder  Veröffent- 
lichung nachlesen,  in  jeder  Radio- 
sendung hören  und  in  jedem  Film 
und  Fernsehprogramm  sehen. 
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,,Gebt  uns  einen  Mann  der  Recht- 
schaffenheit", schreibt  A.  P.  Stan- 
ley, „einen  Mann,  von  dem  wir  wis- 
sen, daß  wir  uns  vollkommen  auf 
ihn  verlassen  können;  der  steht, 
wenn  andere  fallen;  der  Freund,  der 
treu  und  aufrichtig  ist;  der  Berater, 
der  ehrlich  und  ohne  Furcht  ist;  der 
Gegner,  der  gerecht  und  ritterlich 
ist.  Ein  solcher  Mann  ist  ein  Teil 
des  Fels  seit  alters." 

Das  Wesen  unserer  Zivilisation  ist 
in  Gefahr.  Wenn  es  gerettet  werden 
soll,  kann  dies  nur  durch  rechtschaf- 
fene Menschen  geschehen. 

Diese  ungeheure  Aufgabe  zu  erfül- 
len, hat  der  Herr  sein  Priestertum 
berufen  —  also  Sie  und  mich  und 
alle  anderen,  die  mit  uns  das  Prie- 
stertum tragen,  sei  es  das  Aaro- 
nische  oder  das  Melchisedekische. 

Der  Herr  hat  uns  das  Größte  anver- 
traut, was  Menschen  je  gegeben 
worden  ist.  Wir  dürfen  ihn  nicht  ent- 
täuschen. Wir  müssen  Jungen  und 
Männer  von  Rechtschaffenheit  sein. 
Unsere  eigene  Erhöhung  hängt  da- 
von ab,  wie  wir  dem  Herrn  beweisen, 
daß  wir  zu  jeder  Zeit  und  in  allen 
Lagen  standhaft  das  Vertrauen 
rechtfertigen,  das  er  uns  erwiesen 
hat. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  ge- 


sagt, daß  unerschütterliche  Recht- 
schaffenheit die  notwendige  Vorbe- 
dingung zum  ewigen  Leben  ist.  Ich 
zitiere: 

,, Nachdem  ein  Mensch  an  Chri- 
stus glaubt,  seine  Sünden  bereut, 
zu  ihrer  Vergebung  getauft  wird  und 
den  Heiligen  Geist  durch  Handauf- 
legung empfangen  hat  .  .  .  ,  dann 
möge  dieser  Mensch  fortfahren,  sich 
vor  Gott  zu  demütigen,  nach  Gerech- 
tigkeit zu  hungern  und  zu  dürsten 
und  von  jedem  Wort  zu  leben,  das 
aus  dem  Munde  Gottes  kommt,  und 
bald  wird  dann  der  Herr  sagen: 
,Mein  Sohn,  du  sollst  erhöht  wer- 
den.'" 

Das  ist  aber  nur  möglich,  wenn 
der  Herr  ihn  „gründlich  geprüft  und 
gefunden  hat,  daß  er  entschlossen 
ist,  ihm  unter  allen  Umständen  treu 
zu  dienen." 

Unter  den  Führern  der  Kirche,  in 
jeder  Berufung  im  Priestertum,  vom 
Diakon  bis  zum  Apostel,  haben  wir 
Brüder,  deren  Verhalten  jene  Recht- 
schaffenheit zeigt. 

Nehmen  wir  Präsident  Kimball.  All 
die  Jahre  hindurch  ist  er  ein  Vorbild 
an  Rechtschaffenheit  gewesen.  Nie- 
mand zweifelt  daran,  daß  er  die  hei- 
lige Aufgabe,  die  der  Herr  ihm  über- 
tragen hat,  auch  unter  Lebensgefahr 
erfüllen  würde. 


Das  gilt  gleichermaßen  für  Präsi- 
dent Tanner.  Ja,  in  hohen  Ämtern 
in  der  Wirtschaft  und  Verwaltung 
ist  er  so  umsichtig  und  korrekt  ge- 
wesen, daß  seine  Geschäftspartner 
ihn  , Herrn  Rechtschaffenheit'  nen- 
nen. 

Ich  möchte  jetzt  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  Geschehnisse  lenken,  wo  es 
um  Rechtschaffenheit  geht.  Über 
den  folgenden  Bericht  sollen  Sie  als 
Träger  des  Aaronischen  Priester- 
tums  einmal  nachdenken : 

Vier  junge  Heilige  aus  einer  Stadt 
in  Utah  unternahmen  eine  Reise 
durch  das  Land.  Sie  hatten  dafür 
während  ihres  letzten  Jahres  an  der 
Schule  gespart;  und  als  sie  nun  das 
Abschlußzeugnis  in  den  Händen 
hielten,  packten  sie  die  Koffer  in 
den  Wagen  und  verabschiedeten 
sich  von  den  besorgten  Eltern  und 
staunenden  Freunden.  Es  war  ein 
erhabener  Augenblick  für  sie,  als  sie 
die  Grenze  von  Utah  überquerten 
und  in  einen  anderen  Staat  kamen. 
Sie  parkten  neben  der  Straße  und 
stiegen  aus,  da  sie  sehen  wollten, 
was  für  ein  Gefühl  es  sei,  sich  in 
ungewohnter  Umgebung  zu  befin- 
den. Jeder  von  ihnen  war  recht  auf- 
geregt, und  Abenteuerlust  ließ  sie 
große  Pläne  machen. 

Sie  hatten  ihren  Eltern  verspro- 
chen, jeden  zweiten  Tag  eine  Post- 
karte zu  senden,  damit  diese  wüß- 
ten, wo  sie  sich  befänden;  und  soll- 
ten sie  in  Schwierigkeiten  sein,  woll- 
ten sie  ein  gemeinsames  Telegramm 
aufgeben.  Einer  der  Jugendlichen 
bemerkte,  daß  es  wirklich  wunder- 
bar sei,  auf  sich  allein  gestellt  zu 
sein  und  nicht  für  jeden  Schritt,  den 
man  täte,  im  voraus  eine  Erlaubnis 
einholen  zu  müssen.  Ein  anderer 
schlug  vor,  sich  wie  erfahrene  Rei- 
sende zu  benehmen  und  anderen 
nicht  den  Eindruck  zu  geben,  sie 
seien  Landburschen,  die  zum  ersten- 
mal von  zu  Hause  fort  seien.  Und 
er  fügte  hinzu,  er  und  seine  Freunde 
sollten  während  ihrer  Fahrt  vollkom- 
men vergessen,  daß  sie  Mormonen 
seien.  Als  die  drei  anderen  ihn  ver- 
wirrt fragten,  warum  denn,  antwor- 
tete er,  daß  sie  es  sich  jetzt  leisten 


könnten,  Gottes  Gesetze  nicht  so 
genau  zu  nehmen  und  ein  paar  von 
den  Vergnügungen  auszuprobieren, 
die  sich  die  Menschen,  die  keine 
Heiligen  seien,  erlaubten.  „Was 
macht  es  denn  schon?"  meinte  er. 
„Niemand  hier  draußen  weiß  oder 
kümmert  sich  darum,  was  für  einer 
Kirche  wir  angehören." 

Beeinflußt  durch  die  ungewohnten 
Umstände  entschied  sich  die 
Gruppe,  es  doch  einmal  zu  versu- 
chen. Sie  würden  sich  als  Studenten 
aus  dem  Osten  der  USA  ausgeben, 
die  —  und  das  machte  das  Num- 
mernschild aus  Utah  nötig  —  für 
kurze  Zeit  in  Utah  studiert  hätten. 

Am  Abend  des  ersten  Reisetages 
befanden  sie  sich  in  einem  berühm- 
ten Ausflugsort.  Dort  wollten  sie 
übernachten.  Nach  dem  Abendessen 
gingen  sie  in  das  große  Hotel,  um 
sich  dort  zu  vergnügen.  Sie  hatten 
es  kaum  betreten,  als  ihr  Anführer 
vorschlug,  hier  und  sofort  das  zu 
probieren,  was  ihnen  von  strengen 
Eltern  und  Lehrern  so  lange  unter- 
sagt worden  war.  Das  erste,  was 
ihnen  in  die  Augen  fiel,  war  ein  gro- 
ßes Neonzeichen  am  Ende  des  Spei- 
sesaals: Bar  —  Bier  und  Cocktails. 
Da  sie  meinten,  es  sei  doch  wohl 
nur  ein  ganz  kleiner  Schritt  in  Rich- 
tung auf  die  ganz  kleine  Sünde  hin, 
entschlossen  sie  sich,  in  die  Bar  zu 
gehen  und  für  jeden  von  ihnen  ein 
Glas  Bier  zu  bestellen.  Nervös  waren 
sie  schon,  als  sie  den  phantasie- 
voll erleuchteten  Raum  betraten  und 
die  vielen  Flaschen  mit  alkoholi- 
schen Getränken  auf  dem  Schank- 
tisch der  Bar  betrachteten;  und  ihr 
Sprecher,  der  die  Bestellung  auf- 
geben sollte,  bekam  beim  erstenmal 
kein  Wort  heraus.  Er  mußte  kräftig 
schlucken,  ehe  er  verständlich  sagen 
konnte:  „Vier  Bier,  bitte." 

Was  dem  Bier  an  Wohlgeschmack 
fehlte,  glichen  die  Umgebung  und 
die  Erregung  vollständig  aus.  Sie 
wurden  kühner  und  fingen  an,  von 
ihrem  nächsten  Abenteuer  zu  spre- 
chen. Ihre  Unterhaltung  war  sehr 
lebhaft  geworden,  als  plötzlich  ein 
gut  gekleideter  Herr  die  Bar  betrat 
und  direkt  auf  ihren  Tisch  zukam. 


Sein  Blick  und  die  Zielstrebigkeit, 
mit  der  er  sich  ihnen  näherte,  ließ 
sie  vor  Schreck  erstarren. 

Als  er  an  ihrem  Tisch  war,  reichte 
er  einem  von  ihnen  die  Hand  und 
sagte:  „Entschuldigen  Sie  bitte, 
aber  sind  Sie  nicht  George  Radfords 
Sohn  aus  Utah?"  Der  Jugendliche 
war  vor  Entsetzen  sprachlos.  Seine 
Finger  gefroren  am  Bierglas,  und  er 
stammelte:  „Ja  .  .  .  wieso?  Das  bin 
ich."  „Ich  habe  Sie  zu  erkennen  ge- 
glaubt, als  Sie  in  das  Hotel  kamen", 
fuhrder  Fremde  fort.  „Ich  bin  Henry 
Paulsen,  Vizepräsident  der  Firma,  in 
der  ihr  Vater  arbeitet.  Ich  traf  Sie  und 
Ihre  Mutter  letzten  Winter  bei  einem 
Essen  in  Utah.  Ich  habe  nie  verges- 
sen, wie  Sie  einem  anderen  Leiter 
unseres  Unternehmens  erklärt  ha- 
ben, was  es  bedeute,  ein  junger  Mor- 
mone zu  sein.  Ehrlich  gesagt,  ich 
war  nun  etwas  überrascht,  als  ich 
Sie  direkt  zur  Bar  gehen  sah;  doch 
ich  nehme  an,  daß  junge  Männer, 
seien  sie  Mormonen  oder  nicht,  alle 
gleich  sind,  wenn  sie  nicht  mehr  un- 
ter den  Fittichen  der  Eltern  sind." 

Das  war  eine  Predigt,  wie  die  Ju- 
gendlichen sie  nie  wieder  in  der 
Kirche  hören  würden.  Sie  fühlten 
sich  beschämt  und  elend.  Als  sie  die 
noch  halbgefüllten  Gläser  stehen  lie- 
ßen und  aus  dem  Hotel  gingen, 
meinten  sie,  jeder  sähe  ihnen  nach. 
Draußen  umfing  sie  barmherzige 
Dunkelheit,  als  sie  zum  Wagen  zu- 
rückgingen. „Da  kann  man  nichts 
machen",  meinte  derjenige,  der  vor- 
geschlagen hatte,  ihre  wahre  Her- 
kunft zu  verheimlichen ;  er  wollte  da- 
mit die  Spannung  etwas  lösen.  „Ich 
bin  nicht  sicher",  entgegnete  sein 
Freund,  zu  dem  der  Fremde  gespro- 
chen hatte.  „Wenn  wir  nur  noch 
etwas  gesunden  Menschenverstand 
haben,  kann  diese  Erfahrung  zur 
wertvollsten  Lehre  unseres  Lebens 
werden." 

Hier  ist  noch  ein  Erlebnis  —  eins, 
das  Präsident  Joseph  F.  Smith  ge- 
habt hat.  Charles  W.  Nibley  hat  es 
erzählt,  und  Sie  jungen  Ältesten 
sollten  zu  Ihrem  Nutzen  einmal  dar- 
über nachdenken: 

Bruder  Nibley  hat  über  Joseph  F. 
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Smith,  den  Präsidenten  der  Kirche 
und  Vater  unseres  verstorbenen  Prä- 
sidenten Joseph  Fielding  Smith,  fol- 
gendes berichtet:  „Ein  weiteres  Er- 
lebnis, worüber  ich  ihn  habe  erzählen 
hören  und  das  seinen  Mut  und  seine 
Rechtschaffenheit  zeigt,  spielte  sich 
ab,  als  er  im  Frühjahr  1 857  von  seiner 
Mission  auf  den  Sandwich-Inseln  zu- 
rückkehrte. Er  kam  von  Los  Angeles 
und  nahm  die  sogenannte  Südroute. 
In  jenem  Jahr  marschierte  John- 
stons Armee  auf  Utah  zu,  und  es  gab 
natürlich  genug  Erbitterung  und  Auf- 
regung in  bezug  auf  die  Mormonen. 
Als  der  kleine  Wagenzug  nach  kurzer 
Fahrt  im  südlichen  Kalifornien  hielt, 
kamen  rauhe  Kerle,  die  den  Mor- 
monen feindlich  gesinnt  waren,  ins 
Lager  geritten;  sie  fluchten  und 
schworen  und  stießen  Drohungen 
aus,  was  sie  mit  den  Mormonen  tun 
würden.  Joseph  F.  Smith  hatte  sich 
gerade  etwas  vom  Lager  entfernt  und 
sammelte  Holz  für  das  Feuer;  doch 
er  bemerkte,  daß  die  wenigen  Rei- 
senden aus  seiner  eigenen  Gruppe 
vorsichtshalber  den  Bach  hinunter  in 
den  Wald  gegangen  waren,  um  nicht 
gesehen  zu  werden.  Als  er  das  sah, 
erzählte  er  mir",  so  berichtete  Bruder 
Nibley,  ,,kam  ihm  der  Gedanke: 
,Soll  ich  vor  diesen  Burschen  fort- 
laufen? Warum  sollte  ich  sie  fürch- 
ten?' Mit  dem  Arm  voll  Holz  ging 
er  also  zum  Lagerfeuer,  wo 
einer  der  Kerle  stand;  er  hatte  die 
Pistole  in  der  Hand,  schrie  und 
fluchte  über  die  Mormonen  und 
fragte  Joseph  F.  Smith  laut: 

,Bist  du  ein  Mormone?'  Und  die 
Antwort  kam  klar  und  deutlich:  ,Ja, 
mein  Herr,  ein  durch  und  durch 
waschechter  noch  dazu.' 

Da  ergriff  der  rauhe  Geselle  seine 
Hand  und  sagte:  .Ehrlich,  du  bist 
der  ordentlichste  Mann,  den  ich  je 
getroffen  habe.  Schlag  ein,  mein 
Junge!  Ich  freue  mich,  einen  Mann 
vor  mir  zu  haben,  der  für  seine  Über- 
zeugung einsteht'." 

Abraham  Lincoln  hat  seine  große 
Rechtschaffenheit  in  der  berühmten 
Rede  über  das  geteilte  Haus  gezeigt. 
In  John  Wesley  Hills  Buch  „Abra- 
ham Lincoln  —  Man  of  God"  lesen 


wir:  „Lincoln  bewies  seine  Unab- 
hängigkeit und  Zielstrebigkeit,  als 
er  seine  Rede  schrieb,  worin  er  die 
Nominierung  zum  Senator  der  Ver- 
einigten Staaten  annahm  ...  Sie 
ist  bekannt  als  die  ,Rede  vom  in 
sich  geteilten  Haus'.  Sie  enthält  die 
historische  Erklärung,  daß  die  Union 
nicht  auch  ,halb  Sklave,  halb  Freier' 
bestehen  könne.  Zu  seinem  Freund 
Jesse  K.  Dubois  hat  Lincoln  gesagt: 

,lch  habe  es  abgelehnt,  dir  den 
Abschnitt  über  das  in  sich  geteilte 
Haus  vorzulesen,  weil  ich  gewußt 
habe,  du  würdest  mich  bitten,  ihn 
zu  ändern  oder  abzuschwächen;  und 
genau  das  wollte  ich  nicht.  Ich  hatte 
ihn  bewußt  formuliert  und  war  be- 
reit, wenn  es  sein  mußte,  damit  un- 
terzugehen .  .  .  Lieber  möchte  ich 
mit  jenen  Worten  in  der  Rede  ge- 
schlagen werden,  als  ohne  sie  zu 
siegen.'" 

Es  war  wirklich  mutig  von  Lincoln, 
jenen  Ausdruck:  „Halb  Sklave,  halb 
Freier"  in  der  Rede  zu  belassen.  Er 
war  ehrgeizig,  und  es  schien,  als 
führe  der  Weg  zum  Amt  des  Präsi- 
denten durch  den  Senat;  doch  das 
politische  Klima  jener  Zeit  war  dem 
Standpunkt,  den  er  in  dieser  Frage 
einnahm,  nicht  günstig.  Es  war 
wahrscheinlich,  daß  jene  Äußerung 
die  Niederlage  auf  dem  Weg  in  den 
Senat  bedeuten  würde,  und  das  ist 
sie  schließlich  auch  gewesen.  Alles 
das  wußte  Lincoln  sehr  gut;  den- 
noch war  er  so  rechtschaffen,  daß 
er  in  Einklang  mit  seiner  Überzeu- 
gung handelte.  Und  obwohl  ihm  die- 
ses Verhalten  die  Tür  zum  Senat 
verschloß  —  und  das  war  für  das 
Land  ein  Glück  — ,  öffnete  es  ihm 
die  zum  Präsidentenamt. 

J.  Reuben  Clark  jun.  war  ein  Mann 
gleicher  Rechtschaffenheit.  Als  jun- 
ger Mann  präsidierte  er  für  kurze 
Zeit  über  die  Südgemeinde  des  State 
Normal  College  in  Cedar  City  in 
Utah,  einer  Bildungseinrichtung,  für 
die  er  großes  Interesse  entwickelte. 

„Zwei  Jahre  später  ...  bat  man 
ihn,  er  möge  die  Mitglieder  der 
Legislative  positiv  beeinflussen, 
die  Gelder  bereitzustellen,  die  vom 
College  erbeten  worden  waren." 


In  seiner  schriftlichen  Antwort 
„erklärte  er  in  völliger  Offenheit  und 
Aufrichtigkeit,  daß  er  die  Bitte"  um 
100000  Dollars  nicht  unterstützen 
könne. 

,Ganz  offen  gesagt',  erklärte  er, 
,ich  glaube,  Sie  verlangen  zu  viel. 

Ich  habe  die  Sache  sehr  genau 
durchdacht  und  habe  keine  Möglich- 
keit gesehen,  Ihren  Repräsentanten 
ehrlichen  Herzens  die  Summe  zu 
empfehlen,  um  die  Sie  bitten. 

Wenn  Sie  sagen  würden,  daß  Sie 
auf  die  100000  Dollar  verzichten  und 
für  die  54000  Dollar  arbeiten,  dann 
können  sie  auf  meine  aktive  Zusam- 
menarbeit bis  an  die  Grenze  meiner 
schwachen  Möglichkeiten  rechnen; 
wenn  Sie  aber  weiter  die  größere 
Summe  im  Auge  haben,  dann  wer- 
den Sie  sogleich  sehen,  daß  es  bes- 
ser ist,  wenn  ich  dazu  nichts  sage; 
und  ich  verspreche  Ihnen,  daß  ich 
das  auch  tun  werde.' 

„Die  Offenheit  in  diesem  Brief 
sollte  ein  charakteristisches  Merk- 
mal in  Bruder  Clarks  Korrespondenz 
und  seinem  Umgang  mit  den  Men- 
schen in  seiner  langen  Laufbahn 
werden.  Seine  Empfehlungen  deck- 
ten sich  zwar  oft  nicht  mit  dem,  was 
die  anderen  sich  erhofft  hatten, 
aber  seine  Offenheit  und  seine  voll- 
kommene Ehrlichkeit  trugen  wesent- 
lich dazu  bei,  daß  die  Menschen 
ihm  vertrauten.  Sie  wußten,  daß  sie 
sich  darauf  verlassen  konnten,  daß 
er  das  sagte,  was  er  wirklich 
dachte1." 

Wie  herrlich  wäre  es,  wenn  wir 
alle  die  charakterliche  Rechtschaf- 
fenheit eines  Präsidenten  Kimball, 
eines  Nathan  Eldon  Tanner,  eines 
Joseph  F.  Smith,  eines  Abraham 
Lincoln  oder  eines  J.  Reuben  Clark 
jun.  besäßen.  Und  der  Herr  erwartet 
das  von  uns,  seinen  Priestertums- 
trägern. 

Gott  helfe  uns,  daß  wir  über  diese 
großartige  Eigenschaft  der  Recht- 
schaffenheit nachdenken  und  diese 
in  unserer  Lebensführung  unter  Be- 
weis stellen.  Darum  bete  ich  demü- 
tig im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 

1)  David  H.  Yarn  jun.,  Young  Reuben,  BYU  Press, 
pp.  113. 


40 


BISCHOF  H.  BURKE  PETERSON 
Erster  Ratgeber  des  Präsidierenden 
Bischofs 


Wie  ein  Licht  auf  einem  Berge 

Ein  Aufruf  an  die  Führer  des  Aaronischen  Priestertums, 
die  jungen  Brüder  des  Aaronischen  Priestertums  zu  belehren 


Es  hat  mich  immer  wieder  beein- 
druckt und  erstaunt,  wenn  ich,  wo 
auch  immer  in  der  Kirche,  mit  jun- 
gen Brüdern  des  Aaronischen  Prie- 
stertums zusammengekommen  bin 
und  sie  beobachtet  habe.  Jedesmal 
habe  ich  unter  ihnen  solche  be- 
merkt, die  ihren  Dienst  mit  außer- 
gewöhnlicher Hingabe  verrichten, 
die  bereit  sind,  alles  das  zu  tun, 
was  notwendig  ist,  um  dem  Ver- 
trauen gerecht  zu  werden,  das  man 
in  sie  als  Söhne  Gottes  setzt.  Sie 
sind  bereit,  das  zu  tun,  was  getan 
werden  muß,  um  seinen  Namen  in 
Ehre  und  Würdigkeit  zu  tragen,  und 
sie  scheuen  kein  notwendiges  Op- 
fer, wenn  es  darum  geht,  ein  Bei- 
spiel zu  sein,  wie  er  es  wäre,  und 
so  zu  handeln,  wie  er  es  täte. 

Einen  solchen  jungen  Bruder  traf 
ich  vor  kurzem  auf  einer  Pfahlkon- 
ferenz in  einem  anderen  Land.  Wir 
wollten  gerade  eine  Sitzung  mit  der 
Pfahlpräsidentschaft  schließen,  als 
es  an  die  Tür  klopfte.  Der  Präsi- 
dent öffnete,  und  ich  sah,  wie  eine 
Hand  ihm  einen  Briefumschlag 
reichte.  Der  Brief  war  an  mich  ge- 
richtet. Er  kam  von  einem  jungen 
Bruder,    der    ein    vertrauliches    Ge- 


spräch benötigte,  um  als  Missionar 
angenommen  zu  werden. 

Sobald  die  Sitzung  beendet  war, 
entließ  ich  die  Pfahlpräsidentschaft 
und  bat  den  Bruder  herein.  Ich  war 
entsetzt,  als  ich  ihn  sah.  Sollte  man 
ihn  wirklich  empfohlen  haben,  hin- 
auszugehen und  als  Missionar  zu 
dienen?  Seine  Kleidung  war  zerknit- 
tert; rasiert  hatte  er  sich  wohl 
nicht;  Tabakduft  umgab  ihn;  und  in 
der  Hand  hielt  er  zusammengerollt 
irgendein  Buch  in  Taschenbuch- 
ausgabe. Was  sollte  er  wohl  im 
Dienst  des  Herrn  zu  bieten  haben? 

Und  dann  geschah  es:  Er  trat  auf 
mich  zu  und  gab  mir  die  Hand.  Und 
als  ich  ihm  in  die  Augen  sah,  war  ich 
wie  elektrisiert.  Er  war  anders.  Er 
war,  trotz  seines  Äußeren,  unge- 
wöhnlich. Wir  setzten  uns,  und  er 
berichtete.  Zuerst  entschuldigte  er 
sich,  daß  er  so  unordentlich  aussähe 
und  es  eilig  habe.  Er  habe  eine  Bus- 
fahrt von  13  Stunden  hinter  sich,  um 
hierherzukommen,  und  wenn  es 
mich  nicht  störte,  so  würde  er  in 
einer  Stunde  gern  wieder  den  Bus 
nehmen,  um  die  dreizehnstündige 
Rückfahrt  nach  zu  Hause  anzutreten. 

Und  nach  und  nach  verstand  ich. 


Ich  wußte  nun,  warum  seine  Klei- 
dung zerknittert  war  und  warum  er 
sich  rasieren  mußte;  ich  wußte,  daß 
nicht  er  am  Tabakgeruch  schuld  war, 
sondern  die  Mitreisenden  im  Bus. 
Und  noch  etwas  entdeckte  ich:  Das 
Buch  in  seiner  Hand  war  ein  Buch 
Mormon  —  oft  gelesen,  oft  benutzt, 
ein  kostbarer  Besitz.  Vor  drei  Jah- 
ren, so  berichtete  er,  hatte  er  sich 
dank  seiner  Freundschaft  mit  jungen 
Brüdern  und  Schwestern  der  Kirche 
angeschlossen.  Sie  waren  anders 
gewesen,  sagteer.  Seine  Eltern  hat- 
ten ihm  erlaubt,  den  Schritt  zu  tun, 
ihn  aber  gleichzeitig  gewarnt,  daß 
er  dann  nicht  länger  ein  Bett  in  ihrem 
Hause  hätte,  daß  er  dann  nicht  län- 
ger als  ihr  Sohn  bei  ihnen  leben 
könnte. 

Als  er  sich  taufen  ließ,  hielt  der 
Vater  sein  Wort,  wies  ihm  die  Tür 
und  sagte  ihm,  er  solle  nie  wieder 
zurückkommen.  Und  der  junge  Mann 
tat  es  auch  nicht.  Er  zog  zu  Freun- 
den. Drei  Jahre  arbeitete  er  und  ging 
zur  Schule.  Er  hatte  über  2000  Dol- 
lars gespart,  um  sich  eine  Mission 
zu  ermöglichen.  ,, Bitte",  bat  er, 
,,kann  ich  gehen?"  Es  war  ihm  wich- 
tiger als   alles   auf    der   Welt.    Ich 
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spürte,  wie  der  Geist  zustimmte, 
und  heute  ist  der  junge  Bruder  ein 
Teil  der  Armee  jener  18000  Tapferen, 
die  als  Diener  des  Herrn  irgendwo 
auf  Erden  wirken. 

Ja,  es  gibt  unter  unseren  Jungen 
viele,  die  keine  Ausrede  suchen,  um 
nicht  so  leben  zu  müssen,  wie  ein 
Priestertumsträger  Gottes  leben 
sollte.  Sie  finden  Wege,  das  zu  tun, 
was  recht  ist  und  was  von  ihnen  er- 
wartet wird,  auch  wenn  andere  um 
sie  herum  versuchen,  sie  vom  gera- 
den Weg  abzubringen.  Es  sind  die- 
jenigen, die  Mittel  finden,  eine  Mis- 
sion zu  erfüllen,  weil  es  richtig  ist. 

Leider  gibt  es  aber  auch  unter 
Ihnen  einige,  die  es  in  diesem  Schul- 
jahr leichter  finden  werden,  der 
Menge  zu  folgen,  selbst  wenn  diese 
im  Unrecht  ist.  Manche  verstehen 
eben  nicht,  daß  es  keine  Rechtferti- 
gung dafür  gibt,  etwas  zu  tun,  was 
falsch  ist. 

Meine  jungen  Brüder!  Wir  alle 
nehmen  an  jener  großen  Schlacht 
teil,  die  auf  Erden  geschlagen  wird 

—  am  Kampf  zwischen  den  Brüdern 
des  Priestertums  und  den  Legionen 
des  Satans.  Es  ist  ein  Kampf,  den 
wir  sehr  zu  spüren  bekommen.  Je- 
den Tag  werden  viele  geistig  verwun- 
det oder  getötet.  Unsere  Verlustliste 
ist  höchst  betrüblich.  Aufschluß- 
reich ist  jedoch,  daß  in  dieser 
Schlacht  die  Starken  immer  über- 
leben. 

Sie  wissen,  daß  es  nicht  schwie- 
rig ist,  einen  wahren  Kämpfer  für  das 
Priestertum  zu  erkennen.  Sie  treffen 
ihn  überall.  Er  ist  derjenige,  der  nein 
sagt,  wenn  andere  ja  sagen  zu  einem 
Kinobesuch  am  Sonntag  oder  zwei- 
deutigen Vergnügungen,  wann  im- 
mer es  sei  (denn  er  weiß,  daß  er  der 
Versuchung  nicht  erliegen  darf).  Er 
ist  derjenige,  der  stets  nein  sagt 
zu  unsittlichen  Büchern  oder  Zeit- 
schriften oder  Bildern  oder  Ge- 
schichten. Er  lehnt  es  ab,  am  Sonn- 
tag fischen,  schwimmen  oder  auf 
den  Fußballplatz  zu  gehen.  Er  ist 
derjenige,  der  nein  sagt,  wenn  die 
anderen  meinen:  ,, Versuche  doch 
mal  ein   Bier  oder  eine  Zigarette!" 

—  grundsätzlich  nein.  Und  er,  der 


tapfere  Krieger,  ist  auch  derjenige, 
der  ja  sagt,  wenn  die  anderen  nein 
sagen  zur  Priestertumsversammlung 
am  Sonntagmorgen,  zur  Abend- 
mahlsversammlung, zum  Zehnten, 
zum  täglichen  Beten,  zur  Seminar 
und  Studiengruppe.  Er,  der  auf- 
rechte Mann,  sagt  ja,  wenn  andere 
zur  Mission  nein  sagen. 

Es  ist  tief  bedauerlich,  doch  Sie 
werden  auch  täglich  mehrmals 
solche  treffen,  die  dem  Satan  bei 
seinem  grimmigen  Vernichtungs- 
werk behilflich  sind.  Und  auch  jene 
können  Sie  leicht  erkennen :  Es  man- 
gelt ihnen  an  Mut  —  sie  haben, 
wenn  Sie  so  wollen,  kein  Rückgrat, 
wenn  es  darauf  ankommt,  etwas  ab- 
zulehnen, was  nicht  richtig  ist. 

Am  Ende  des  Schuljahrs  im  letz- 
ten Frühjahr  fand  in  einem  Ort  hier 
in  den  westlichen  USA  eine  Schul- 
entlassung statt.  Mehrere  Feiern 
wurden  für  die  Schulabgänger  veran- 
staltet. Eine  davon  war  schlecht, 
sie  tanzte  aus  der  Reihe.  Man  hatte 
geplant,  in  einem  Haus  mehrere  an- 
stößige Filme  zu  zeigen.  Eine 
Gruppe  junger  Heiliger  ging  auch  zu 
dem  Fest;  sie  wußte  vorher  nicht, 
welcher  Art  jene  Filme  waren.  Als 
der  erste  gezeigt  wurde  und  er  sei- 
nen vulgären  Inhalt  von  der  Lein- 
wand herab  entlud,  standen  einige 
der  jungen  Heiligen  auf  und  verlie- 
ßen das  Fest,  während  andere  aus 
der  gleichen  Gruppe  dablieben. 

Draußen  trafen  die  wenigen,  die 
gegangen  waren,  ein  paar  Freunde, 
die  gerade  ankamen.  Sie  erzählten, 
um  was  für  ein  Fest  es  sich  han- 
delte, und  empfahlen,  nicht  hinein- 
zugehen. Einige  drehten  sich  um 
und  gingen  wieder  weg;  ein  paar 
der  Schwachen  gingen  jedoch  ins 
Haus,  um  sich  die  Sinne  von  der 
Macht  des  Satans  umnebeln  und  ver- 
pesten zu  lassen.  Ja,  doch,  es  gibt 
die,  die  alles  tun,  was  notwendig  ist, 
um  im  Einklang  mit  dem  Herrn  zu 
sein,  um  das  Richtige  zu  tun.  Sie 
glauben  wirklich,  daß  es  etwas  Be- 
sonderes und  Wichtiges  ist,  das 
Priestertum  zu  tragen,  und  daß  man 
es  ehren  muß. 

Lassen  Sie  mich  Ihnen  sagen,  Brü- 


der, daß  es  sich  lohnt,  alles  das  zu 
tun,  was  nötig  ist,  um  vom  Herrn  an- 
erkannt zu  werden.  Und  ich  sage 
es,  obwohl  ich  weiß,  daß  es  nicht 
leicht  ist,  verspottet  oder  verlacht 
zu  werden,  wenn  man  tut,  was  recht 
ist.  Oftmals  ist  es  nicht  der  gän- 
gige Weg,  sich  gegen  die  Menge  zu 
stellen  oder  anders  zu  handeln,  als 
es  die  Freunde  tun.  Möge  der  Herr 
Sie  segnen  und  stärken,  meine  jun- 
gen Brüder,  wenn  Sie  vor  einer  sol- 
chen Herausforderung  stehen. 

Und  lassen  Sie  mich  auch  Ihnen, 
den  Bischofschaften  und  Gemeinde- 
präsidentschaften sagen,  daß  es  un- 
ter Ihnen  solche  gibt,  die  überzeugt 
sind,  daß  außerhalb  ihrer  Familie 
ihre  größte  und  wesentlichste  Prie- 
stertumsaufgabe  darin  besteht,  sich 
um  das  Aaronische  Priestertum  zu 
kümmern.  Brüder,  unter  Ihnen  gibt 
es  jene,  die  ohne  Ausrede  das  tun, 
was  zu  tun  ist,  die  einen  Weg  fin- 
den, die  wichtigste  Zeit  ihres  Dien- 
stes mit  den  Jugendlichen  der  Ge- 
meinde zu  verbringen.  Wie  wir  so 
werden  auch  Sie  bemerken,  daß  dort 
die  jungen  Leute  von  ungewöhn- 
lichem Geist  sind,  von  einer  geisti- 
gen Regsamkeit  und  einer  geistigen 
Kraft,  die  sich  mit  der  von  Helamans 
2000  jungen  Ammonitern  verglei- 
chen läßt.  Jedes  Wochenende  sehen 
wir  sie  in  den  Pfählen  der  Kirche. 

Dort  werden  Sie  auch  jene  hervor- 
ragenden Brüder  aus  den  Bischof- 
schaften sehen;  und  Sie  werden  in 
ihnen  diejenigen  erkennen,  die  wis- 
sen, was  ihre  Aufgabe  ist.  Denn  sie 
sind  es,  die  die  Kollegiumsbeamten 
des  Melchisedekischen  Priestertums 
als  Führer  handeln  lassen,  ihnen  er- 
lauben, selbst  die  Brüder  des  Prie- 
stertums zu  jeder  Familie  zu  senden. 
Wir  nennen  es  Heimlehren  —  Prie- 
stertum in  Aktion. 

Sie  werden  sie  erkennen,  weil  sie 
den  Herrn  die  Kollegiumspräsident- 
schaften des  Aaronischen  Priester- 
tums wählen  lassen.  Solche  Bi- 
schofschaften haben  den  9.  Ab- 
schnitt des  Buches  , Lehre  und 
Bündnisse'  studiert  und  verstanden. 
Nach  sorgsamer  Beratung  legen  sie 
die  Namen  der  Kollegiumsbeamten 
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dem  Herrn  zur  Billigung  vor;  und 
danach  erst  sprechen  sie  mit  den 
Eltern  und  dem  jungen  Bruder 
selbst. 

Jene  großartigen  Brüder  sind  es, 
die  die  Kollegiumspräsidentschaften 
veranlassen,  einen  jungen  Bruder 
würdevoll  zu  berufen  —  nicht  über 
Telephon,  nicht  im  Flur  oder  an  der 
Eingangstür,  sondern  im  Büro  des 
Bischofs  durch  die  Präsidentschaft 
des  Aaronischen  Priestertums  der 
Gemeinde. 

Sie  sehen,  eine  solche  Bischof- 
schaft weiß,  was  richtig  berufene 
und  unterwiesene  Kollegiumspräsi- 
dentschaften des  Aaronischen  Prie- 
stertums im  Leben  eines  Jungen 
oder  für  die  Zukunft  der  Kirche  be- 
deuten können.  Denken  Sie  daran, 
Brüder:  Eine  kommende  Generation 
von  Führern  des  Melchisedekischen 
Priestertums  wird  jetzt  von  ihren  prä- 
sidierenden Beamten,  der  Bischof- 
schaft, über  richtige  Priestertums- 
grundsätze  belehrt. 

Eine  solche  Bischofschaft  werden 
Sie  mit  Leichtigkeit  erkennen,  denn 
sie  ist  es,  die  diese  erwählten  jungen 
Männer  in  den  rechten  Grundsätzen 
des  Priestertums  unterweist.  Die 
Brüder  einer  solchen  Bischofschaft 
werden  sonntags  immerauf  den  Kol- 
legiumsversammlungen des  Aaroni- 
schen Priestertums  anwesend  sein, 
und  während  der  Priestertumsver- 
sammlungen  werden  sie  stolz  die 
Kollegiumspräsidenten  des  Aaroni- 
schen Priestertums  , Präsident'  nen- 
nen. 

Ja,  Sie  erkennen  sofort  die  Bi- 
schofschaft, die  weiß,  daß  die  wich- 
tigste Aufgabe,  die  der  Herr  ihr  an- 
vertraut hat,  das  Aaronische  Prie- 
stertum  ist;  es  gibt  da  keine  Aus- 
nahme. Sie  weiß,  daß  anderes  viel- 
leicht nicht  getan  wird,  doch  was 
beim  Aaronischen  Priestertum  und 
den  Jungen  Damen  zu  tun  ist,  darf 
nicht  leiden,  muß  erfolgreich  getan 
werden.  Die  Bischofschaft  weiß,  daß 
sie  eines  Tages  dem  Herrn  Rechen- 
schaft darüber  ablegen  muß,  was  sie 
in  der  ihr  anvertrauten  heiligen  Auf- 
gabe getan  hat. 

Und  Brüder,  Sie  können  auch  den 


Pfahlpräsidenten  erkennen,  der 
weiß,  was  es  bedeutet,  Vorsitzender 
des  Pfahlkomitees  des  Aaronischen 
Priestertums  zu  sein.  Beobachten 
Sie  ihn  einmal!  Er  entläßt  nicht  sei- 
nen Ratgeber  oder  die  Brüder  des 
Hohenrates  aus  ihren  Aufgaben, 
wenn  er  den  Vorsitz  jenes  Komitees 
übernimmt,  sondern  er  nimmt  viel- 
mehr persönlich  stärkeren  Anteil  an 
dessen  Arbeit.  Und  es  bleibt  nicht 
nur  bei  bloßem  Interesse,  sondern 
er  beteiligt  sich  am  Programm  des 
Aaronischen  Priestertums,  indem  er 
Hand  in  Hand  mit  den  anderen  groß- 
artigen Brüdern  des  Pfahlkomitees 
zusammenarbeitet. 

Ein  solcher  Pfahlpräsident  weiß, 
daß  die  Kollegiumspräsidenten  des 
Melchisedekischen  und  des  Aaroni- 
schen Priestertums  sich  zusammen- 
tun und  sich  gemeinsam  darum 
bemühen  müssen,  Vätern  und  deren 
Söhnen  zu  helfen.  Er  weiß,  daß  der 
Präsident  eines  Ältestenkollegiums 
und  der  eines  Diakonkollegiums  und 
ein  Vater  gemeinsam  eine  unschlag- 
bare Einheit  im  Kampf  mit  dem  Sa- 
tan um  das  Leben  eines  Jungen  bil- 
den können,  wenn  sie  richtig  unter- 
wiesen und  wenn  sie  angespornt 
werden. 

Ein  solcher  Pfahlpräsident  weiß, 
daß  die  jungen  Schwestern  ebenso 
zu  behüten  sind  wie  die  jungen  Brü- 
der. Und  nicht  nuraus  diesem  Grund 
allein  läßt  er  die  Beauftragte  für  die 
Jungen  Damen  im  Pfahl  wissen,  daß 
sie  sich  immer  an  ihn  wenden  darf; 
denn  in  ihrer  Aufgabe  bei  den  Jun- 
gen Damen  ist  er  ihr  direkter  Vorge- 
setzter. 

Brüder,  es  gibt  Wege,  besser  zu 
arbeiten,  als  wir  es  tun,  besser  zu 
sein,  als  wir  es  sind.  Das  Priester- 
tum, das  wir  als  junge  oder  ältere 
Männer  tragen,  ist  die  Vollmacht, 
unsere  Aufgaben  in  der  gleichen 
Weise  zu  erfüllen,  wie  der  Erlöser 
es  an  unserer  Stelle  getan  hätte. 
Unsere  Vollmacht  erstreckt  sich  dar- 
auf, es  so  zu  tun,  wie  er  es  täte: 
ein  Diakonspräsident  zu  sein,  wie 
der  Herr  es  wäre;  ein  Lehrer  wie  er 
zu  sein;  als  ein  Priester  sich  auf 
eine  Mission  vorzubereiten,  wie  er  es 


täte;  sich  zu  bemühen,  ein  Präsident 
des  Ältestenkollegiums,  Bischof 
oder  Ratgeber  oder  Pfahlpräsident 
zu  sein,  wie  der  Erlöser  es  wäre, 
wenn  er  die  entsprechende  Berufung 
und  Aufgabe  hätte. 

Am  wichtigsten  jedoch  ist:  Unser 
Priestertum  ist  die  Vollmacht,  ein 
solcher  Vater,  Bruder  oder  Sohn  zu 
sein,  wie  der  Erlöser  es  wäre,  lebte 
er  in  unserer  Familie. 

Brüder,  unser  Erfolg  im  Priester- 
tum hängt  davon  ab,  wie  wir  unser 
Leben  gestalten.  Wenn  wir  lernen, 
uns  vom  Geist  führen  zu  lassen, 
dann  wird  unsere  Priestertumsvoll- 
macht  zur  Priestertumsmacht;  zu 
der  Macht,  Leben  zum  Besseren  zu 
verändern  und  Wunder  im  Leben  von 
Jungen  und  Mädchen  und  Vätern 
und  Müttern  geschehen  zu  lassen. 

In  einer  Welt  voll  Streit  und  Wirren 
wird  es  Giganten  unter  den  Men- 
schen geben.  Es  wird  Friedensstifter 
geben.  Es  wird  jene  geben,  die  die 
aufgewühlten  Wasser  glätten  kön- 
nen; jene,  deren  Leben  wie  ein  Licht 
auf  dem  Berge  sein  wird,  wie  ein 
Leuchtfeuer  im  Sturm.  Es  wird  jene 
geben,  an  die  sich  andere  um  Kraft 
und  Führung  wenden  werden.  Auch 
Sie  können  denen  um  Sie  herum 
ein  Strahl  der  Hoffnung  sein,  vor  al- 
lem Ihrer  Familie. 

Vergessen  Sie  nie:  Nur  das 
reinste  Instrument  ergibt  das  hellste 
Licht  und  den  klarsten  Ton.  Möge 
der  Herr  uns  führen  und  stärken,  da- 
mit wir  unser  Leben  läutern.  Ich  be- 
zeuge Ihnen,  meine  Brüder,  daß  ich 
weiß,  daß  Gott  existiert.  Ich  weiß, 
er  ist  im  Himmel.  Und  ich  bete,  daß 
er  uns  segne,  damit  wir  das  Priester- 
tum ehren,  das  er  uns  gegeben  hat. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Hinweise  fiir  Eltern  [ 


Vati,  redest  du 


jetzt  mit  mir? 


GARYJ.COLEMAN 


Der  Montagabend  ist  bei  uns  etwas  Besonderes,  nicht 
nur,  weil  Vati  und  Mutti  immer  zu  Hause  sind,  sondern 
auch,  weil  dieser  Abend  jede  Woche  ein  erhebendes, 
verbindendes  Erlebnis  für  die  ganze  Familie  bringt. 

Wenn  wir  mit  der  Lektion  oder  der  Aktivität  am 
Familienabend  fertig  sind,  wenn  wir  gebetet  haben  und 
unsere  vier  Kleinen  ins  Bett  gehen,  beginnen  wir  mit 
etwas  ganz  Besonderem,  das  in  der  Priestertums- 
sprache  persönliche  Unterredung  genannt  wird. 

In  der  Kindersprache  drückt  es  sich  dagegen  in  einer 
Frage  aus:  ,,Vati,  redest  du  jetzt  mit  mir?" 

In  diesen  stillen  Augenblicken,  bevor  die  Augen  zu- 
fallen, gibt  es  eine  von  Herz  zu  Herzen  gehende  Unter- 
haltung zwischen  mir  und  meinen  Kindern,  die  auf  bei- 
den Seiten  Gefühle  der  Liebe,  der  Sicherheit  und  des 
aufrichtigen  Interesses  weckt.  Wenn  jedes  Kind  das 
erste  sein  möchte,  habe  ich  das  Gefühl,  daß  dieser 
Montagabend  wieder  besonders  wertvoll  sein  wird. 
Nachdem  ich  einige  Augenblicke  beim  Baby  verbracht 
habe,  das  noch  in  der  Wiege  liegt,  lasse  ich  es  fröhlich 
lachend  und  krähend  zurück  und  gehe  in  das  Jungen- 
zimmer zu  meinem  Vierjährigen,  der  sich  jetzt  von 
seinem  ständigen  Gezappel  ausruht.  Dort  sprechen  wir 
als  Vater  und  Sohn,  und  er  bittet  mich:  „Können  wir 
heute  abend  über  mich  reden?" 

,,Ja,  mein  Sohn,  wir  können  überdich  reden." 

Vierjährige  sprechen  über  sehr  interessante  Sachen, 
aber  sie  bleiben  nicht  lange  bei  einem  Thema.  Nach 
fünf  oder  zehn  Minuten  einer  guten  Verständigung 
schlägt  der  Kleine  vor,  daß  Vati  nun  zu  jemand  anders 
gehen  kann,  und  nach  einem  Kuß  und  einer  Umarmung 
setze  ich  mich  zu  unserem  älteren  Sohn. 

Der  Sechsjährige  denkt  darüber  nach,  daß  er  einmal 
auf  Mission  gehen  möchte,  daß  er  seiner  Mutter  helfen 
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möchte,  darüber,  was  in  der  Schule  passiert  ist  und 
welchem  Helden  er  ähnlich  werden  möchte.  Ein-  oder 
zweimal  hebt  sich  der  kleine  Kopf  des  Vierjährigen 
noch  um  zu  sehen,  was  wir  machen,  aber  dann  liegt 
er  still. 

Ich  erzähle  unserem  ältesten  Sohn  von  meinen  Er- 
lebnissen als  Junge,  von  der  Vorbereitung  auf  die  Auf- 
gaben des  Lebens,  und  wieder  gibt  es  eine  innige  Ver- 
ständigung. Ein  liebevoller  und  interessierter  Vater  be- 
müht sich  immer  um  Verständigung  mit  seinen  Kindern. 
Es  gibt  noch  einen  anderen  Vater,  der  möchte,  daß 
seine  Kinder  ihn  an  ihrem  Leben  teilhaben  lassen.  Ich 
bin  sicher,  daß  er  diese  stillen  Minuten  des  Teilhaben- 
lassens  segnet.  Unsere  siebenjährige  Tochter  hat  diese 
lange  Zeit  geduldig  gewartet  und  ruft  nun  aus  ihrem' 
Zimmer:  „Vati,  bin  ich  noch  nicht  an  der  Reihe?"  So 
verabschiede  ich  mich  liebevoll  von  unserem  ältesten 
Sohn  und  verlasse  ihn.  Im  Vorbeigehen  sehe  ich,  wie 
der  Jüngste  friedlich  in  seinem  Bett  schläft.  Dies  ist  der 
einzige  Abend  in  der  Woche,  wo  er  so  schnell  ein- 
schläft, als  ob  die  wenigen  Augenblicke  mit  Vati  alle 
seine  Sorgen  und  Kümmernisse  aufgelöst  hätten. 

Wenn  ich  mich  zu  meiner  kleinen  Tochter  setze, 
sprudelt  sie  einfach  über.  Sie  hat  so  vieles  zu  erzählen : 
von  der  Schule,  von  ihren  Freundinnen,  von  der  Kirche 
—  sie  hat  viele  Fragen  über  das  Leben  zu  stellen  und 
muß  mindestens  zwei  oder  drei  Geschichten  aus  ihrem 
Lieblingsbuch  erzählen. 

Ich  spreche  vorsichtig  mit  ihr  über  die  Länge  ihrer 
Kleider  und  sporne  sie  dazu  an,  nach  den  Evangeliums- 
grundsätzen zu  leben.  Dann  sage  ich  ihr,  daß  sie  auf 
jeden  Fall  ihrer  Mutter  jeden  Tag  sagen  soll,  daß  sie  sie 
liebhat,  und  ich  bezeuge  ihr,  daß  wir  heute  einen  leben- 
den Propheten  haben.  Zum  Schluß  besprechen  wir  noch 
einmal  die  Fragen,  die  der  Bischof  ihr  in  wenigen  Mo- 
naten vor  der  Taufe  stellen  wird. 

Diese  „persönliche  Unterredung"  knüpft  feste  Bande. 
Sie  ist  einer  der  großartigsten  Lehrmomente  und  außer- 
dem für  mich  eine  erregende  Lernerfahrung.  Ich  sage 
ihr,  daß  ich  sie  liebhabe  und  daß  ich  dankbar  bin, 
weil  sie  so  ein  gutes  Leben  führt.  Dann  eine  Umarmung 
und  ein  Kuß,  und  das  letzte  Kind  gleitet  ins  Land  der 
Träume. 

Nun  schlafen  alle  Kinder,  und  in  unserer  Wohnung, 
wo  wir  alle  wieder  einmal  mehr  Liebe  und  Verständnis 
füreinander  gewonnen  haben,  ist  es  friedlich  und  still. 

Ich  gehe  in  das  stille  Wohnzimmer  und  unterhalte 
mich  mit  meiner  lieben  Frau,  der  wunderbaren  Mutter 
unserer  Kinder.  Wir  hoffen,  daß  wir  durch  diese  Gewohn- 
heit immer  unseren  Kindern  und  einander  nahe  bleiben! 

Innerhalb  der  Familie  ist  diese  Verständigung  nach 
dem  Muster  des  Priestertums  bestimmt  und  ein  erhe- 
bendes Erlebnis,  das  wir  jede  Woche  aufs  neue  schät- 
zen. 


Bruder  Coleman  unterrichtet  am  Religionsinstitut  in  Spokane  (Washington) 
und  ist  Hoherrat  im  Pfahl  Spokane  East. 
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Lernen  Sie  das 

BUCH  MORMON  und  seine  Propheten 

auf  ungewöhnliche  Weise  kennen 

durch  Teilnahme  am  neuen  Kursus  1975/76  „BUCH  MORMON" 

im  H  VT -Seminar,  wenn  Sie  14 — 18  Jahre  alt  sind, 

in  der  HUT -Studiengruppe,  wenn  Sie  18 — 26  Jahre  alt  sind. 

Schreiben  Sie  sich  jetzt  in  diesen  neuen  Kursus  ein,  indem  Sie  Ihren  Bischof/ 
Gemeindepräsidenten  deswegen  um  eine  Unterredung  bitten.  Melden  Sie  sich 
bis  zum  30.  April  an.  Einschreibgebühr  (die  zum  Empfang  des  Grundmaterials 
berechtigt):  30, —  DM 

„Ich  sagte  den  Brüdern,  daß  das  Buch  Mormon  das  richtigste  Buch  auf  Erden  und  der  Eckpfeiler  unserer  Religion  sei  und  daß  man 
durch  das  Befolgen  der  darin  enthaltenen  Grundsätze  näher  zu  Gott  kommen  könne,  als  es  durch  irgend  ein  anderes  Buch  mög- 
lich  wäre"    (Joseph   Smith   jun.). 

Lernen  Sie  diesen  „Eckpfeiler  unserer  Religion"  jetzt  auf  ungewöhnliche  Weise  kennen,  indem  Sie  sich  in  das  HLT-Seminar  bzw. 
in  die  HLT-Studiengruppe   einschreiben. 
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Übersetzung 


The  Church  of  Jesus  Christ  of  Latte r-day  Saints 


OFFICE    OF    TH 


FIRST    PRESIDENCY 


Salt  Lake  City,  Utah    84111 


16.  Dezember  1974 


An  alle  Mitglieder  der  Kirche: 

Wir  bitten  die  Mitglieder  der  Kirche  überall 
in  der  Welt  inständig  über  die  Worte  des  Erlösers 
nachzudenken: 

„Was  ihr  getan  habt  einem  unter  diesen  mei- 
nen geringsten  Brüdern,  das  habt  ihr  mir  getan" 
(Matthäus  25:40). 

Es  gibt  noch  immer  viel  Hunger  und  Leid  in 
der  Welt,  und  in  den  kommenden  Monaten  könn- 
te sich  die  Lage  verschlimmern. 

Wir  schlagen  Ihnen  deshalb  vor,  sich  noch 
mehr  um  die  Notleidenden  in  Ihrem  Gebiet  und 
überall  in  der  Welt  zu  kümmern.  Wir  empfehlen 
Ihnen  besonders,  daß  Sie  und  Ihre  Familie  die 
folgenden  Lehren  der  Kirche  besser  befolgen: 

1.  Fasten  Sie  am  monatlichen  Fasttag.  Das 
heißt,  daß  Sie  sich  zweier  Mahlzeiten  enthalten 
und  weder  essen  noch  trinken  und  das  dadurch 
ersparte  Geld  oder  mehr  dem  Bischof/Gemeinde- 
präsidenten für  die  Unterstützung  der  Notleiden- 
den geben. 

2.  Halten  Sie  sich  für  ein  Jahr  Lebensmittel 
vorrätig.  Seien  Sie  dabei  vorsichtig,  und  bemü- 
hen Sie  sich  um  zuverlässige  Angaben  über  Le- 
bensmittelbevorratung und  beachten  Sie  die  ört- 
lichen Gesetze  und  Verfügungen  über  das  Lagern 
von  Nahrungsmitteln. 

3.  Sparen  Sie  Energie.  Wir  bestätigen  unsere 
letztjährige  Empfehlung  an  die  Mitglieder  der 
Kirche,  daß  wenn  möglich  mehrere  im  gleichen 
Wagen  zur  Arbeit  oder  zu  Veranstaltungen  fah- 
ren und  daß  Heizmaterial,  Strom  und  Treibstoff 
eingespart  werden,  wo  immer  möglich. 


4.  Vergeuden  Sie  keine  Lebensmittel.  Wäh- 
rend einerseits  Millionen  von  Menschen  hungern, 
essen  andererseits  Millionen  zuviel  oder  vergeu- 
den Nahrungsmittel.  Erziehen  Sie  Ihre  Kinder  da- 
zu, mäßig  zu  essen. 

5.  Leisten  Sie  mehr  an  Ihrem  Arbeitsplatz. 
Tun  Sie  mehr,  als  Ihr  Arbeitgeber  von  Ihnen  ver- 
langt. Der  Herr  hat  zu  Adam  gesagt:  „Im  Schweiße 
deines  Angesichtes  sollst  du  dein  Brot  essen,  bis 
daß  du  wieder  zur  Erde  wirst"  (Moses  4:25).  Das 
gleiche  gilt  auch  für  alle  Nachkommen  Adams.  Es 
ist  eine  Segnung,  daß  wir  arbeiten  müssen,  und 
wir  sollen  es  willig  tun  und  ohne  zu  murren. 

6.  Schützen  Sie  Ihre  Gesundheit.  Bewahren 
Sie  Ihre  körperliche  Leistungsfähigkeit  durch  an- 
gemessene Leibesübungen  und  genügend  Ruhe. 
Ernähren  Sie  sich  richtig.  Hüten  Sie  sich  vor 
Übermäßigkeit.  Lehren  Sie  Ihre  Kinder,  durch 
gute  Gewohnheiten  ihre  Gesundheit  zu  bewah- 
ren. 

7.  Stärken  Sie  Ihre  Familie.  Beten  Sie  als 
Familie  täglich  gemeinsam,  halten  Sie  jede  Wo- 
che den  Familienabend,  und  achten  Sie  darauf, 
daß  jeder  in  der  Familie  alle  Gebote  des  Herrn 
hält. 

Es  ist  vielleicht  heute  wichtiger  als  je  zuvor, 
sich  daran  zu  erinnern,  daß  wir  innere  Kraft,  in- 
neres Glück  und  inneren  Frieden  empfangen, 
wenn  wir  die  Gebote  halten,  die  der  Herr  uns  ge- 
geben hat. 

Mit  freundlichen  Grüßen 
Spencer  W.  Kimball 
N.  Eldon  Tanner 
Marion  G.  Romney 
Die  Erste  Präsidentschaft 
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KREISE  DER  ERHÖHUNG 


SPENCER  W.    KIMBALL 


Ich  habe  gerade  zu  Schwester 
Kimball  gesagt:  „Wirklich  ein  groß- 
artiges Programm!"  Ich  kann  mich 
noch  an  die  Zeit  erinnern,  wo  es  nicht 
so  umfassend  gewesen  ist.  Ich  kann 
mich  sogar  noch  daran  erinnern,  wo 
es  noch  gar  nicht  bestanden  hat, 
denn  ich  hatte  zum  Beispiel  nie  die 
Möglichkeit,  am  Seminar  teilzuneh- 
men. Als  ich  ein  kleiner  Junge  war, 
hatten  wir  einmal  in  der  Woche  eine 
Religionsstunde.  Um  4  Uhr  nachmit- 
tags an  einem  Schultag  kam  dann 
eine  liebe  Schwester  in  die  Klasse 
und  versuchte,  uns  neben  dem  Schul- 
wissen auch  ein  wenig  religiöses  Wis- 
sen zu  vermitteln. 

Ich  bin  wirklich  sehr  dankbar,  daß 
ich  heute  bei  Ihnen  sein  kann.  Ich  bin 
sicher,  Sie  wissen,  wie  die  Führer  der 
Kirche  über  dieses  Seminarprogramm 
denken.  Die  Erste  Präsidentschaft, 
der  Rat  der  Zwölf  und  die  Präsidie- 
rende Bischofschaft,  die  das  Komitee 
bilden,  das  über  die  Verwendung  der 
Zehntengelder  entscheidet,  haben 
das  Programm  wohlwollend  und 
großzügig  gefördert. 

Ich  weiß,  daß  die  dafür  zuständi- 
gen Beamten  nicht  immer  der  Mei- 
nung sind,  daß  wir  so  großzügig  sind, 
wie  wir  sollten,  aber  bei  diesem  Pro- 
gramm sind  wir  verhältnismäßig 
großzügig,  denn  wir  wollen,  daß  es 
sich  weiterentwickelt  und  sich  auf  der 
ganzen  Welt  ausbreitet.  Das  schließt 
das  Seminarprogramm  für  die  Lama- 
niten,  das  HLT-Seminar,  das  altbe- 
währte Seminarprogramm  an  den 
Oberschulen  und  das  Institutspro- 
gramm an  den  Colleges  ein  . . . 

Wer  von  Ihnen  Konferenzen  bei- 
gewohnt hat,  die  ich  in  den  Pfählen 
geleitet  habe  —  und  es  sind  eine 
ganze  Anzahl  -,  wird  wissen,  wie 
stark  ich  das  Programm  der  religiö- 
sen Bildung  in  jedem  von  mir  besuch- 
ten Pfahl  betone  . . . 
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Wenn  ich  die  Pfähle  Zions  besu- 
che, benutze  ich  die  Tafel,  um  einiges 
zu  veranschaulichen,  was  mir  sehr, 
sehr  wichtig  erscheint.  Ich  zeichne  für 
die  Pfahlpräsidentschaft,  den  Hohen 
Rat  und  die  Bischofschaften  eine  An- 
zahl von  Kreisen  an  die  Tafel.  In  den 
obersten  Kreis  schreibe  ich  dann 
„Ewiges  Leben  oder  Erhöhung".  Das 
ist  natürlich  unser  höchstes  Ziel. 

Wenn  wir  dann  der  Linie  nach  un- 
ten folgen  —  dem  geraden  und  schma- 
len Weg,  der  zum  ewigen  Leben 
führt  und  den  nur  wenige  finden  — , 
sehen  wir  den  zweiten  Kreis,  und  da- 
rin steht  „Eheschließung  im  Tempel". 
Das  ist  die  Tür  zur  Erhöhung.  Der 
Herr  spricht  durch  Johannes:  „Wahr- 
lich, wahrlich,  ich  sage  euch:  Wer 
nicht  zur  Tür  hineingeht  in  den  Schaf- 
stall, sondern  steigt  anderswo  hin- 
ein, der  ist  ein  Dieb  und  Räuber" 
(Johannes  10:1). 

Es  gibt  tatsächlich  nur  eine  Tür. 
Das  wissen  Sie  alle.  Ich  hoffe,  Sie 
prägen  das  jedem  Jungen  und  jedem 
Mädchen  ein,  das  von  Ihnen  unter- 
richtet wird.  Es  gibt  nur  eine  Tür  — 
und  das  ist  die  Eheschließung  auf 
Zeit  und  Ewigkeit.  Keine  Seele  wird 
einzeln  durch  die  Pforten  der  Erhö- 
hung gehen.  Dort  wird  es  keine  Al- 
leinstehenden geben.  Es  wird  nur 
Paare  geben,  und  diese  Paare  wer- 
den ein  Mann  und  eine  Frau  sein,  die 
einander  sehr  lieben  und  die  sich 
vollkommen  aneinander  angepaßt  ha- 
ben. Weniger  als  das  wird  nicht  aus- 
reichen! 

Und  dann  zeichne  ich  im  allge- 
meinen einen  dritten  Kreis  an  die 
Tafel  und  frage  diese  Führungsbe- 
amten, welche  von  all  den  Einrich- 
tungen der  Kirche,  die  den  unmittel- 
barsten und  wichtigsten  Beitrag  zur 
ewigen  Ehe,  dem  Zwischenziel  zum 
ewigen  Leben,  leistet,  diesen  Kreis 
wohl  am  besten  ausfüllen  würde.  Es 


ist  interessant,  die  vielen  Antworten 
zu  hören.  Sie  schlagen  fast  alles  vor, 
was  Sie  sich  nur  vorstellen  können. 
Sie  nennen  alle  Hilfsorganisationen, 
und  wir  machen  dann  kleine  Kreise 
in  den  großen  Kreis,  um  anzudeuten, 
daß    jede    einen    gewissen    Beitrag 
leistet.  Sie  nennen  die  Primarvereini- 
gung, die  Sonntagsschule,  die  Frau- 
enhilfsvereinigung,    die    Organisatio- 
nen der  Jugend,  das  Pfadfinderpro- 
gramm, die  Priestertumsversammlun- 
gen,  die  Abendmahlsversammlungen, 
Konferenzen  —  alles,   was   Sie  sich 
vorstellen  können.  Schließlich  einigen 
wir  uns  dann  auf  die  eine  Einrichtung, 
und  sie  stimmen  alle  zu,  daß  sie  die 
größte  Auswirkung  auf  die  ewige  Ehe 
hat.   Das  ist  natürlich  eine  Mission, 
die  man  für  die  Kirche  erfüllt. 
Viele  große  und  kleine  Umfragen  und 
Statistiken  haben  ergeben,  daß  die, 
welche  eine  Mission  erfüllen,  später 
im  Tempel  heiraten.  Natürlich  gibt  es 
Ausnahmen  von  dieser  Regel,  aber 
die  Leute,  die  solche  Umfragen  ge- 
macht haben,  vertreten  die  Ansicht, 
daß  80  bis  90  %  aller  jungen  Männer 
und  Frauen,  die  eine  ehrenhafte  Mis- 
sion erfüllen,  schließlich  im  Tempel 
die  Ehe  schließen.  Ich  glaube,  das  ist 
nicht  zu  hoch  gegriffen.  Freilich  gibt 
es  Ausnahmen  von  dieser  Regel.  Es 
gibt  Missionare,  die  bei  ihrer  Rück- 
kehr vom  Wege  abweichen  und  Über- 
tretungen begehen.  Gelegentlich  fal- 
len welche  vom  Glauben  ab,  aber  es 
sind  dies  sehr  wenige.  Gerade  diese 
Leute  fallen  auf,  während  die  große 
Mehrheit,  die  eine  ehrenhafte  Mission 
erfüllt   hat,   in   das  Gesamtbild   paßt 
und  nicht  immer  beachtet  wird.  Aber 
wenn  wir  glauben  können,  daß  90% 
aller  Jungen  und  Mädchen,  die  eine 
ehrenhafte  Mission  erfüllen,  im  Tem- 
pel die  Ehe  schließen,  dann   haben 
wir  doch  etwas,  wofür  wir  als  Semi- 
narlehrer    arbeiten     können,     nicht 
wahr? 

Wir  wären  froh,  wenn  wir  jeden 
Jungen  und  viele  Mädchen  dazu  be- 
wegen könnten,  eine  Mission  zu  er- 
füllen. Junge  Frauen  senden  wir  nur 
aus,  wenn  sie  mindestens  21  Jahre 
alt  sind  und  keine  unmittelbare  und 
vielversprechende  Aussicht  auf  eine 


gute  Ehe  innerhalb  der  Kirche  haben. 
Einer  solchen  Eheschließung  wollen 
wir  nicht  im  Wege  stehen,  denn  die 
Ehe  ist  wichtiger  als  eine  Mission. 
Zur  Zeit  heiraten  vielleicht  30  bis  40% 
unserer  jungen  Leute  im  Tempel. 
Wenn  aber  von  denen,  die  eine  Mis- 
sion erfüllen,  90%  im  Tempel  heira- 
ten, würde  sich  die  Zahl  solcher  Ehe- 
schließungen im  Tempel  sofort  um 
100  bis  200%   erhöhen,   und  damit 


würde  natürlich  die  Möglichkeit,  die 
Erhöhung  zu  erreichen,  entsprechend 
größer.  Wenn  wir  also,  die  wir  die 
Jugend  Zions  unterrichten,  unsere 
Verantwortung  auf  uns  nähmen,  sie 
zum  Guten  zu  beeinflussen,  könnten 
wir  einen  weiteren  Schritt  nach  vorn 
tun. 

Dann  ziehen  wir  einen  weiteren 
Kreis  an  diesem  schmalen  und  gera- 
den   Weg,   der   zum    ewigen    Leben 


führt.  Nun  ergibt  sich  die  Frage,  was 
Sie  in  den  nächsten  Kreis  schreiben 
würden?  Der  oberste  Kreis  stellt  die 
Erhöhung  dar,  der  zweite  die  Ehe- 
schließung und  der  dritte  die  Mission. 
Wir  lassen  Sie  einen  Augenblick  über 
diesen  vierten  Kreis  nachdenken  und 
wenden  uns  in  der  Zwischenzeit  noch 
einmal  der  Mission  zu  . . . 

(Fortsetzung  folgt.) 


